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Rulfan von Coellen

Sie hieß Calundula, war verliebt und hatte eine Verabredung mit einem Stern. Lautlos huschte sie von Baum zu Baum. Der Uferwald war steil, die Morgendämmerung noch jung, und das Unterholz feucht von den nächtlichen Schauern. Calundula war hoch gewachsen und grobknochig wie ein Mann, und ein Fellmantel hüllte sie von Kopf bis Fuß ein. Leicht hätte ein Außenposten sie mit einem großen Raubtier verwechseln können, oder mit einem jener Barbarenkrieger, die im Sommer das Flusstal auf ihrem Weg nach Süden durchzogen.

Endlich kam das Flussufer in Sicht. Im Morgenhimmel hing die dünne Sichel des Neumonds, und der Liebesstern, mit dem Calundula verabredet war, ging eben im Osten auf. Und hinter ihr trat der Tod aus dem Wald ins hüfthohe Ufergras.


Calundula hörte es rascheln. Sie drehte sich um. Zuerst ergriff sie die verwegene Hoffnung, PXL könnte ihr gefolgt sein, und ihr Herz stolperte vor Erregung. Doch PXL war ein schwergewichtiger Hüne, und dieser da, sechs Schritte vor ihr im Ufergras, war hager und kleiner als sie selbst, Calundula griff unter ihren Fellmantel.

»Lass dein Gewehr, wo es ist«, sagte eine Männerstimme.

Sie war nicht laut, und dennoch hallte sie durch Calundulas Kopf, als wäre der eine Höhle oder ein Dom.

Sie ließ den Kolben ihrer Waffe los. Der Mann trat näher.

Im ersten Morgenlicht sah sie sein kantiges junges Gesicht und den rötlichen Schimmer in seinem langen Haar. Er trug einen Mantel aus grobem, braunen Stoff, darunter Kniehosen und eine Weste aus schwarzem Leder. An seiner rechten Schulter erkannte Calundula die Konturen eines Gewehrlaufs, und hinter seiner linken ragte der Knauf eines Schwertes hervor.

Heißer Schreck durchzuckte sie. Nicht wegen des Fremden, sondern wegen des Sterns! Es musste geschehen, solange der Mond noch schien!

Blitzschnell drehte Calundula sich wieder um, griff erneut unter ihren Mantel und fasste nach dem Fläschchen, das sie zwischen ihren üppigen Brüsten trug. Sie holte aus, um es in den Strom zu werfen. Von hinten packte der Fremde ihr Handgelenk und riss sie an sich. »Was ist das?« Er nahm ihr das Fläschchen ab.

Sie aber hatte nur Augen für die Himmelslichter: Strahlend hell stand der Liebesstern unter der Neumondsichel. »Jetzt muss es geschehen! Jetzt!« Sie versuchte das Fläschchen aus seiner Hand zu erhaschen. »Bitte, gib es mir! Bitte…!« Er war kleiner als sie, wie gesagt, und so war es nicht schwer, das Glasfläschchen in seiner Faust zu erwischen. Nur – er gab es nicht frei. »O bitte, Herr, lass mir die Flasche! Ich muss sie dem Strom übergeben, jetzt…!«

»Warum?« Sein rechter Arm drückte die größere und schwerere Calundula an seinen Leib und hielt sie fest; als wäre sie ein wehrloses Kind. Ihr blieb die Luft weg. »Erkläre mir, was es mit der Flasche und mit deiner Eile auf sich hat, und du bekommst sie zurück.«

Seine sanfte Stimme vibrierte schmerzhaft in ihrem Schädel.

Sein Körper strahlte eine Hitze aus, als läge ein langer Gewaltmarsch hinter ihm, sein Arm und seine Faust, die ihre Flasche hielten, fühlten sich an wie eine warme Steinsäule.

»Ein Liebeszauber, Herr…« Calundula schnappte nach Luft, er ließ ein weniger locker. »Du musst… du schreibst den Namen dessen, den du liebst, auf geleimtes Papier, mit deinem Blut… Du steckst das Papier in eine leere Lavendelölflasche und wirfst sie in den Strom, wenn der Liebesstern unter der Neumondsichel steht… Das geschieht nur zwei Mal in einem Jahr… und nur für wenige Minuten…«

»Liebesstern?« Der Fremde blickte zum Himmel. Sein Griff um die Flasche und um die Hüfte der massigen Frau lockerte sich.

»Der unter der Mondsichel!« Calundula entwand ihm die Flasche und sich selbst, holte aus und schleuderte die Liebesbotschaft weit in die Flussmitte. Einen Augenblick standen sie und lauschten, bis die Flasche ins Gemurmel des Stromes klatschte. »Wir nennen ihn Venus, Sharan nennt ihn S333Z.«

»Sharan, deine Herrin.« Der Fremde fragte das nicht, er stellte es fest.

»Wie heißt du?« Calundula wich einen Schritt zurück. Ihre Stimme zitterte.

»Nenn mich Guur.« Er wandte ihr den Rücken zu, stapfte Richtung Waldrand und winkte sie hinter sich her. »Wessen Namen hast du mit deinem Blut auf das Papier geschrieben?«

PXLs breites Kindergesicht tauchte vor Calundulas innerem Auge auf. Seine wulstigen Lippen, seine buschigen Goldbrauen, seine hellblauen Augen, sein lustiges Lächeln…

»Das darf ich nicht sagen…« Ankela hatte ihr das eingeschärft, Ankela, die hässlichste Frau Dysdoors, und zugleich die mit den meisten Verehrern. Von ihr hatte Calundula den Liebeszauber. »… sonst wirkt der Zauber nicht und eine andere bekommt…« Sie biss sich auf die Unterlippe, fast wäre ihr PXLs Name entschlüpft.

Der Mann, der sich Guur nannte, blieb stehen und sah sich nach ihr um. Ihr war, als würde sein Blick sie durchbohren.

»Bitte, Herr«, jammerte Calundula. »Bitte erlaube mir, den Namen für mich zu behalten… bitte, bitte…«

Er antwortete nicht, fixierte sie noch ein paar Atemzüge lang, drehte sich dann wieder um und winkte sie hinter sich her. »Geh voran, Calundula, mach schon. Führe mich in den Bunker zu Sharan…«

***

Er hieß Leonard Gabriel, und wer in Gesichtern zu lesen verstand, begriff schnell, dass dieser Mann dem Leben tiefer in die Augen geschaut hatte, als es ratsam war. Hart und ernst war sein Gesicht, und schneeweiß. Unzählige Furchen durchzogen es, zwei besonders tiefe von den Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln. Über roten, stechenden und tief in den Höhlen liegenden Augen türmten sich ausgeprägte Stirnfalten. Ein Geflecht aus blauen Adern überzog seinen haarlosen Schädel.

»Du bleibst auf der Insel«, sagte er mit einer Stimme, in der keinerlei Emotionen schwangen, der aber kaum jemand zu widersprechen wagte. »Wir brauchen dich hier.«

In der Community Salisbury nannten sie Gabriel meistens den Prime, was in erster Linie sein Amt, in zweiter jedoch auch den inoffiziellen moralischen Rang bezeichnete, den er in den Augen der Bunkerbevölkerung innehatte. In der Community London – bei offiziellen Anlässen hin und wieder auch in Salisbury – nannte man ihn Sir Leonard. Einer nannte ihn Vater.

Dieser Eine stand jetzt vor der Eingangsluke seiner Wohnkuppel, während Gabriel mit vor der Brust verschränkten Armen an der Kuppelwand auf und ab lief. Das Kuppelpanorama versetzte die beiden Männer an die südöstliche Steilküste der britannischen Insel. »Ich gehe«, sagte der Mann vor der Luke.

Einige nannte ihn Rulfan von Coellen, andere Rulfan von Salisbury; je nachdem, ob sie ihm erstmals auf der Insel oder auf dem Festland, in den Ruinenstädten am Großen Fluss begegnet waren. »Du hast mir nichts zu befehlen, Vater.«

»Du täuschst dich, mein Sohn.« Sir Leonard blieb stehen.

Sein stechender Blick richtete sich auf Rulfan. »Du bist Mitglied des Octaviats von Salisbury, ich bin der Prime. Du bist Octavian für Äußere Angelegenheiten, also kannst du nicht gehen, wohin du willst, sondern hast dorthin zu gehen, wohin ich als Vorsitzender des Octaviats dich sende. Und ich sende dich nirgendwo hin, ich sage: Du bleibst auf der Insel. Wir brauchen dich hier.« Er begann seinen Weg entlang der Kuppelwand fortzusetzen. Ein Schwarm Möwen zog von der rechten Kuppelseite aus über den Himmel aufs Meer hinaus.

»Davon abgesehen bist du mein Sohn.«

»So ist es, Vater, und deswegen solltest du deine Worte mit Bedacht wählen, denn als mein Vater müsstest du wissen, was ich über alles liebe und mir von keiner Frau und auch nicht von dir nehmen lasse…«

»… deine Freiheit, ich weiß, ich weiß!« Der Prime winkte ab. »In dieser Hinsicht bist du, wie deine Mutter gewesen ist: wild und unbezähmbar. Aber ein Amt verpflichtet, Rulfan Gabriel, und einem reifen Manne wie dir würde es gut anstehen, seine Freiheit dem Amt und seinen Erfordernissen unterzuordnen! Zumal wir uns in einem Krieg befinden!«

»Eben deswegen gehe ich! Um diejenigen zu bekämpfen, die diesen Krieg bis auf unsere Insel trugen! Und die mich als ihre Waffe missbraucht haben…!«

»Rachedurst steht dir nicht!«, fuhr Gabriel ihm ins Wort.

»Überlass das den Barbaren! Du aber erweise dich als Diener der Zivilisation und der Vernunft! Wir brauchen dich hier!«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, deutete Sir Leonard mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Boden. »Hier!«

»Ich bin dein Sohn, Vater.« Rulfan schlenderte ins Zentrum des Kuppelraums. »Also zur Hälfte ein Sohn der Zivilisation und der Vernunft. Aber auch der Sohn meiner Mutter bin ich – ein Sohn der Wildnis und der Barbarei. Rache ist mehr als nur übermäßige Hitze des Blutes, Vater. Sie ist das Gesetz der Wildnis und hemmt die Mordlust des Mörders.« In der Mitte des Raumes blieb er stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wissen wir denn, wie viele Menschen sie zwischen Marienthal und der Mündung des Großen Flusses versklavt haben? Wissen wir, wie viele potentielle Verbündete ich gewinnen werde, indem ich sie vernichte?«

Ein grimmiger Zug flog über Leonard Gabriels Miene.

»Und wenn du sie nicht vernichten kannst?« Er ging auf seinen Sohn zu. »Wenn sie dich töten?« Vor dem Albino blieb er stehen und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, dass dieser Mann mit seinen langen weißen Haaren, mit seinen roten Augen und seiner weißen Haut sein Sohn war, dieser Halbbarbar, dieser zornige, rachsüchtige Mann. »Du redest, wie die wilden Lords reden!« Ruckartig wandte er sich ab.

»Außerdem ist jene, die dich einst mit dem Virus infizierte, tot. Est’sil’aunaara starb in Berlin durch Jennifer Jensens Hand, das weiß du doch!«

»Sie hat Gefährten in Marienthal zurückgelassen, Vater. Die Daa’muren müssten dumm sein, wenn sie den Bunker sich selbst überlassen hätten! Und sie sind nicht dumm, das weißt du!« Er lief hinter seinem Vater her. »Sie haben mit Sicherheit getan, was wir an ihrer Stelle auch getan hätten: Marienthal zu einer Basis auszubauen! Wahrscheinlich herrschen sie längst bis in die Ruinenstädte längs der Ruhr hinein!«

»Geh nicht, bitte.« Leonards Stimme klang plötzlich weicher, signalisierte seinen bröckelnden Widerstand. »Ich brauche dich hier, mein Sohn!« Er hätte auch sagen können: Ich habe Angst um dich, doch das sagte ein Mann wie Leonard Gabriel nicht.

»Ich muss gehen, Vater, das bin ich mir und meinen Freunden in Coellen schuldig.«

»Also gut«, seufzte der Prime von Salisbury. Er hatte erkannt, dass nichts auf der Welt Rulfan mehr von seinem Vorhaben abbringen konnte. »Morgen während der Octaviats-Sitzung werde ich dich offiziell beauftragen, Kontakt mit potentiellen Verbündeten am Oberlauf des Rheins aufzunehmen. Nimmst du dein Luftkissenboot?«

»Zu auffällig. Ich werde einen kleinen Segler benutzen.«

»Es dauert Wochen, bis du einen Segler gebaut hast!«

Fragend und erleichtert zugleich sah Sir Leonard seinen Sohn an. »Dann brichst du also erst nach dem Winter auf?«

»Ich breche schon in zwei Tagen auf«, sagte Rulfan. »So lange brauche ich bis zur Themse. Südlich von London liegt ein Segler vor Anker. Ich habe ihn längst von den Lords bauen lassen.« Er quittierte Sir Leonards teils verblüffte, teils indignierte Miene mit einem flüchtigen Lächeln. »Und bezahlt ist er auch schon…«

***

Er hieß Paacival, und es sah nicht gut für ihn aus.

Keine Feinde bedrohten ihn, kein missglückter Jagdzug, keine Krankheit, keine Naturkatastrophe, sondern Orguudoo selbst.

Mit dem Kampf gegen Feinde, wilde Tiere, körperliche Schwächen und widerspenstige Naturkräfte war Paacival bestens vertraut. Nicht jedoch mit dem Kampf gegen einen Gott. Er rechnete sich keine Chance aus.

An jenem entscheidenden Sommerabend hockte er missmutig und stumm auf seinem zu einem Bündel zusammengerafften Wildledermantel im Zentrum des Dorfplatzes. Mitten unter den Männern, Kindern und Frauen seines Stammes, und doch allein.

Fünf Schritte hinter ihm saßen seine Brüder, Söhne und Neffen – so weit sie noch nicht oder nicht mehr zu den aktiven Jägern und Kämpfern gehörten – und seine Töchter, Nichten und Frauen. Zehn Schritte rechts von ihm hockten seine dreizehn Biglords, fünfzehn Schritte links seine über siebzig Simplords und Littlords. Alle schwiegen sie, und keiner seiner Krieger und Jäger suchte den Blickkontakt mit ihm.

Hinter den Rücken dieser drei Gruppen, am Rand des Dorfplatzes, hatten sich die restlichen knapp zweihundert Alten, Halbwüchsigen, Kinder und Frauen versammelt. Und fünf Schritte vor ihm, zwischen einem Schlachtkessel, aus dem Blut dampfte, und der Glut eines Scheiterhaufens, lag vor dem Gerüst mit dem erschlagenen Wakudabullen der Druud wie tot in Schmutz und vom Tanz niedergetretenem Gras. Der Greis hatte gebetet, sich geschüttelt, geschrien und getanzt. Jetzt lauschte er der Stimme Orguudoos; der Stimme des Gottes, mit dem Grandlord Paacival sich angelegt hatte.

Paacival war allein; unter all den Männern und Frauen seines Stammes allein.

Kein Schwert hing auf seinem Rücken, kein Kampfbeil im Gurt seiner schwarzen Schnürlederhose, kein Dolch steckte unter seinem schwarzen Lederhemd. Zum ersten Mal in seinem vierundfünfzig Winter währenden Leben hockte der Grandlord als Angeklagter auf dem Dorfplatz. Mit ein bisschen Pech würde sich noch in dieser Nacht sein Blut mit dem des Geopferten im Kessel vermischen, und sein massiger Körper würde auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wie dessen geschundener Leib in den Flammen verbrannt war.

Der Druud begann zu zucken. Seine gespreizten Finger bohrten sich in den Boden, sein rechtes Bein zitterte. Er grunzte und krächzte, als würde er mit den Regenwürmern sprechen. Nicht mehr lange, und er würde aufstehen und behaupten, er hätte mit Orguudoo gesprochen.

Paacival glaubte nicht, dass Orguudoo mit irgend jemandem zu sprechen pflegte. Andererseits – wusste man’s denn?

Paacival hatte die Lieblingsfrau des Biglords Wichaads in seine Hütte und auf sein Lager gelockt. Der Woom – so hießen bei den Lords die Weiber – gefiel das, Paacivals anderen Frauen weniger, und am allerwenigsten gefiel es dem Biglord Wichaad. Der war zufällig zugleich Paacivals ältester Sohn.

So wurde nach und nach bekannt, dass Grandlord Paacival in den letzten vier Wintern etwa sechs Frauen seiner Biglords geschwängert hatte, hin und wieder Orguudoo zu lästern und einen Gott namens Wudan anzurufen pflegte, und dass er die Felle, Waffen und Edelsteine, die der mächtige Rulfan von Salisbury für den Bau eines Segelbootes bezahlt hatte, unter seiner Sippe verteilte statt unter den Sippen der Männer, die das Boot gebaut hatten.

Am schwersten jedoch wog der Vorwurf der Gotteslästerung.

Es folgten etliche Wutanfälle des Grandlords, nächtelange Streitereien mit dem Rat der dreizehn Biglords und dem Druud, und dann ein paar Träume des Druuds, in denen Orguudoo sämtliche Vorwürfe gegen Paacival bestätigte. Weiber konnte man verdreschen, einen Biglord in die Wüste schicken, aber gegen den Traum eines Druuds war kein Kraut gewachsen.

Und nun saß ein erschöpfter Paacival wie ein bereits Ausgestoßener auf dem Dorfplatz und wartete auf sein Urteil.

Druud Alizan krächzte und seufzte. Er furzte und rollte sich auf die Seite. So endete sie meistens, seine göttlichen Trance.

Er hob den Kopf, glotzte um sich, als müsste er sich der Wartenden und seiner eigenen Identität erst noch erinnern, und stemmte sich endlich vom Boden hoch.

Vier Simplords liefen herbei und halfen ihm auf die Beine.

Er ächzte und seine Gelenke krachten. Sie krachten auch noch, als der Greis sich Dreck und Gras aus dem schwarzen Taratzenmantel klopfte und aus dem weißen Haar und dem langen Bart zupfte. Seine Augäpfel zuckten hin und her. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den an den Vorderläufen aufgehängten Wakudabullen.

Zwei Littlords mit Fackeln stellten sich rechts und links des Gerüstes mit dem toten Bullen auf. Biglord Wichaad trat vor das Tier, zückte eine lange, frisch geschliffene Klinge und schlitzte mit einer raschen, kraftvollen Bewegung den Bauch des Wakuda auf. Die Eingeweide fielen heraus und klatschten auf den Boden.

Wichaad und die beiden Fackelträger sprangen zur Seite.

Druud Alizan wischte sich die Augen aus, entriss einem der Littlords die Fackel, beleuchtete das dampfende Tiergedärm und beugte sich darüber. Ein paar Minuten lang verharrte er so.

Totenstille herrschte auf dem Dorfplatz.

Endlich richtete der Druud sich wieder auf und wandte sich um. Sein Blick wanderte von Paacival zu den Biglords, von den Biglords zu den Simplords und Littlords und von ihnen zu Paacivals Sippe. Seine Augäpfel lagen keinen Moment still in den Augenhöhlen, wie braunweiße runde Fischchen kamen sie Paacival vor, ständig mussten sie zappeln. Er hielt den Atem an.

Von Paacivals Sippe schweifte der Blick des greisen Druuds zur Menge am Rand des Dorfplatzes und von dort wieder zu Paacival. Er fixierte den massigen Grandlord mit dem verfilzten Bart und dem zu Zöpfen geflochtenen grauen Haar.

»Höa Oaguudoos Spwuch anne Dwuud, Gwanload Paacival!«, rief er. Und dann mit theatralisch erhobenen Armen an die Adresse des ganzen Stammes: »Höat, was eua Druud inne Gedäam vonne Wakuda gesehn hat! Höat de Fjudscha vonne Gwanload Paacival…!«

***

Die Morgensonne tauchte die Hänge in goldenes Licht. An den Weinstöcken schimmerten Tautropfen, Dunstschwaden hingen über Gras und Busch wie schwerelose Brautschleier. All das versetzte Calundula in eine Art Euphorie; selbst die beklemmende Nähe des Fremden konnte ihre Stimmung nicht dämpfen.

Von Zeit zu Zeit musste sie stehen bleiben und auf den Mann namens Guur warten. Er hatte es nicht eilig. Immer wieder verharrte er und sah sich um. Er ließ sich Zeit.

Calundula wollte es scheinen, als präge er sich jede Einzelheit der Landschaft ein, oder als versuche er die Wegkreuzungen, Ruinen, Pfade, Weinberghänge und manche uralten Bäume in die Bilder seiner Erinnerung einzuordnen.

War er denn jemals in dieser Gegend gewesen? Calundula war sicher, ihn nie zuvor gesehen zu haben. Andererseits jedoch erkannte sie ihn.

Sein brauner Umhang und seine schwarze Lederkleidung darunter waren typisch für die Oberschichten mancher Ruinensiedlungen am Oberlauf des Großen Flusses. Seinem Langschwert nach konnte er jedoch genauso gut der Häuptling einer Horde der Wandernden Völker sein. Auch die Gesandten mancher Königtümer aus dem Norden und dem Osten trugen Langschwerter und pflegten sich sogar ähnlich zu kleiden, wenn Calundula sich recht erinnerte. Sein Lasergewehr dagegen rückte Guur eher in die Nähe einer Bunkerzivilisation; sein klares, wenngleich auch mit schwerer Zunge gesprochenes Germaan gar in eine, die nicht allzu weit entfernt sein konnte.

Calundula verschwendete kaum einen Gedanken an all diese teilweise widersprüchlichen Beobachtungen. Sie erkannte den Fremden allein an seiner Stimme. An der Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte wie in der Kathedrale von Coellen oder in einer Höhle. Ja, sie erkannte ihn an jener Stimme, die nur eine Möglichkeit gewährte: Gehorsam.

Guur war einer von IHNEN. Selbst wenn er in Gestalt eines Nashorns erschienen wäre, hätte sie ihn erkannt.

Am Vormittag erreichten sie die Kuppe des Marienthaler Weinbergs. Auf den Baustellen rund um das restaurierte Jagdschloss arbeiteten bereits Männer und Frauen der Bunkerkolonie.

Seit SIE gekommen waren, konnte man ohne Schutzanzug an der Erdoberfläche arbeiten und in letzter Zeit sogar leben.

Anfangs nur privilegierte Marienthaler, natürlich, und auch die nur für Stunden. Seit SIE jedoch das Serum produzierten, das SIE mitgebracht hatten, musste kein Marienthaler mehr Helm oder Schutzanzug tragen.

Ein hoher Holzzaun umgab Jagdschloss und Baustellen. Am Sensor des verschlossenen Eingangs gab Calundula ihren Code ein und wartete. »Wozu der Zaun?«, wollte Guur wissen.

»Es gibt viele wilde Tiere in der Gegend«, sagte Calundula.

»Erst vor zwei Wochen haben Rottmards zwei Mitglieder einer Jagdexpedition gerissen.« Allein der Gedanke an die riesigen Wildhundmutanten ließ Calundula erschauern. Woran sie nicht einmal zu denken wagte: an die Namen und Gesichter derer, die gestorben waren, seit SIE den Bunker regierten.

Eine große, fettleibige Männergestalt schaukelte aus dem Rohbau einer Lagerhalle und kam zum Tor. Der Nashornkönig! Calundulas Herz machte einen Sprung – war es nicht ein gutes Omen, als erstem Marienthaler nach dem Liebeszauber dem Geliebten selbst zu begegnen? Beim Himmel über Köln: Das war es!

Auch auf PXLs breitem und sonst so maskenhaften Gesicht lag ein seltsames Strahlen. Schon im Begriff, das Tor zu öffnen, und den Blick noch immer in Calundulas Blick versenkt, bemerkte er Guur erst, als dieser ihn ansprach. »Ist es üblich bei euch, einem beliebigen Fremden einfach die Tür zu öffnen, Peeicks’ell?«

Paul-Xaver von Leyden zuckte zusammen. »Nein, ich… ich wollte nur…«

»Es ist gut. Mach auf und dann laufe! Sharan soll erfahren, dass ich gekommen bin.«

»Ja…« PXL tippte einen Code ein. »Ja, natürlich…« Das Tor versank im Boden, Calundula und Guur betraten das Außengelände der Marienthaler Bunkerkolonie.

PXL lief zum Jagdschloss. In seinem Inneren lagen die Kommunikationszentrale und der Haupteingang zum Bunker.

Doch bevor er das Schloss erreichte, öffnete sich dessen Gartenportal und die Königin selbst trat heraus. Es war, als hätte Sharan die Ankunft des Fremden gespürt. Oder längst erwartet? Jedenfalls ging sie an PXL und Calundula vorbei auf ihn zu.

Sie war hoch gewachsen, hatte sich ihr schwarzes Haar zu einem Dutt im Nacken zusammengebunden und trug einen Lederharnisch auf bloßer Haut. Vor dem Neuankömmling blieb sie stehen. Sie lächelte nicht, sagte kein Wort, machte keine Geste der Begrüßung – sie sah ihn nur an.

Calundula entfernte sich von Guur und der Königin. Sie tat das rasch, denn keiner in Marienthal blieb länger in IHRER Nähe als unbedingt nötig. Sie lief zu PXL, der am Schloss wartete. Alle drei Schritte blickte sie über die Schulter zurück zu Königin Sharan und dem Mann namens Guur. Die beiden standen schweigend und blickten sich an, weiter nichts. So jedenfalls wollte es Calundula scheinen. In Wahrheit jedoch hatten Sharan und der Fremde sich viel zu sagen. Allerdings benötigten sie dafür keine Sprache.

***

Ein Einmaster, zwölf Meter lang, zwei Meter breit und mit zwei Ruderbänken unter Deck. Bei ungünstigem Wind konnte man immer noch auf Muskelkraft zurückgreifen. Darauf hatte Rulfan großen Wert gelegt.

Eine Gruppe von neun Lords war gekommen, um ihm das Schiff zu übergeben. Reine Formsache – Rulfan hatte den Bau überwacht und kannte jedes Brett. Er bereitete Chira, seinem schwarzen Lupawelpen, ein Felllager im Ruderhaus. Auch sein Gepäck verstaute er dort: seinen Mantel, sein Schwert, seinen Strahler, sein altes Binocular, das Funkgerät, das sein Vater ihm aufgedrängt hatte, und die Leichtmetallkiste mit den Spritzen und den Ampullen.

Die Klinikabteilung von Salisbury hatte ihm genug Wirkstoff mitgegeben, um tausend Menschen von dem Virus der Daa’muren zu heilen.

Anschließend zahlte er den Lords die letzte Rate für den Schiffsbau aus: zwei Schläuche Schnaps aus dem Vorratslager von Salisbury. Das Zeug war uralt, im Bunker benutzte man dergleichen ausschließlich zu medizinischen Zwecken.

Die Lords banden die Taue im Ufergestrüpp los und warfen sie über die Reling an Bord. Sie wirkten merkwürdig wortkarg.

Rulfan vermisste ihren Anführer, Grandlord Percival.

Ihn und den Grandlord verband keine Freundschaft, aber doch eine von gegenseitigem Respekt geprägte Wertschätzung.

Normalerweise ließ Percival sich die seltene Gelegenheiten, Rulfan zu begegnen, nicht entgehen. Immerhin hatte der Albino fünf Jahre zuvor einem kleinen Sohn des Stammesführers das Leben gerettet. Und immerhin war die logistische und geschäftliche Seite des Schiffsbaus über Paacival gelaufen, wie der Grandlord von Seinesgleichen genannt wurde.

Aber er war nicht gekommen, nun gut. Er würde seine Gründe haben. Rulfan hisste das Segel und stellte sich hinter das Steuerruder am Heck. In der Uferböschung riefen die Lords einen Segenswunsch und winkten. Das Schiff nahm Fahrt auf, die Männer im Ufergras blieben zurück.

Der Welpe lief kläffend vom Heck zum Bug und wieder zurück. Chira hatte nie zuvor festen Boden unter den Pfoten verlassen. Oder hatte ihre Unruhe noch andere Gründe? Auf dem geschlossenen Lukendeckel, unter dem eine Stiege ins Unterdeck führte, blieb sie stehen, schnüffelte, knurrte und kläffte.

Im Mündungsdelta wurden die Wasser unruhig, mit der Ebbe kam böiger Wind auf. Rulfan blickte noch einmal zurück.

Seltsam, wie schwer sein Herz plötzlich wurde; ausgerechnet ihm, der von Kindesbeinen hatte lernen müssen, aufzubrechen und Abschied zu nehmen. Er dachte an seinen Vater, und auf einmal berührte es ihn, wie hartnäckig Sir Leonard versucht hatte, ihm diese Reise auszureden. Standen dahinter nicht Sorge und Liebe?

Seine Gedanken wanderten zu Aruula. Eine schlaflose Nacht lang hatte er mit sich gekämpft und danach schließlich doch darauf verzichtet, sie vor dem Aufbruch zum Festland noch einmal zu sehen.

Und jetzt? Jetzt hatte er plötzlich das Gefühl, sie niemals wieder zu sehen, beide nicht: seinen Vater nicht, und die geliebte Frau nicht.

Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen lang gezogenen Schrei aus. Danach war seine Brust wieder frei und er konnte durchatmen. Vor ihm weitete sich der Kanal.

Chira scharrte auf der Luke herum, knurrte, winselte, schnüffelte. Lange schenkte Rulfan dem Verhalten des jungen Lupa keine besondere Beachtung.

Wahrscheinlich hatten schon kleine Nager an Bord gefunden, die Chira witterte. Erst als die letzten Ausläufer der Steilküste hinter ihm lagen und sie noch immer breitbeinig und knurrend über der Luke stand, stellte Rulfan das Ruder fest und ging zu ihr.

»Was ist los, du kleine Bestie? Ich krieg ja regelrecht Angst, wenn du so knurrst.« Zärtlich lächelnd schob er die kleine Lupa zur Seite und packte den Griffring der Luke. »Was hat sich da unten eingenistet? Ein Gerul?« Er hob den Deckel an, die neuen Scharniere quietschten. »Oder ein paar gefräßige Croochs?«

(Crooch: fingerlange Kakerlake)

Chira kläffte aus Leibeskräften, schlüpfte an Rulfan vorbei und raste ins Halbdunkel des Unterdecks hinab. Der Albino folgte grinsend.

Das Grinsen verging ihm schnell – denn auf einer der beiden Ruderbänke saß ein Mann. Rulfan blieb stehen und dachte an seine Waffen oben im Ruderhaus.

Groß und massig war der Kerl, und außerdem bewaffnet.

Hinter der sicheren Deckung der zweiten Ruderbank tänzelte Chira hin und her und kläffte. Der Mann drehte sich nach Rulfan um. Er hatte einen struppigen Vollbart, und sein Grauhaar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten. »Sind wir etwa schon auf dem Meer?«, fragte er. »Mir ist so eigenartig im Bauch…«

Rulfan pfiff Chira zu sich. Das Gekläff verstummte.

»Komm nach oben«, sagte er zu dem Mann, »und erkläre mir, was du mir zu erklären hast.« Er bückte sich nach dem Welpen, nahm ihn auf den Arm und stieg wieder zum Oberdeck hinauf.

Paacival folgte ihm ächzend.

Starker Westwind kam auf, und Rulfan musste sich das Haar mit einem roten Tuch aus dem Gesicht binden. Das Meer weitete sich, die Küste Britanniens blieb zurück. Er stand am Steuerruder und hörte zu. Der Grandlord saß auf den Planken und lehnte gegen den Mast, während er erzählte. Chira beschnüffelte ihn von den Stiefelspitzen bis zum Stiel der Axt in seinem Hüftgurt.

»Nix habbich getan, ganix«, begann der alternde Hüne. Er wirkte niedergeschlagen und erschöpft. »Nua, was jede Gwanload an meine Stell auch getan hätt. Isse mein Stamm, sinne also meine Woom, kannich also Steua füa meine Sippe vealange. Unwawum nua eine Gott? Wawum nua Oaguudoo…?«

Paacival sprach das verwaschene Altenglisch der Lords.

Diese Leute waren nicht in der Lage, ein R auszusprechen.

Doch Rulfan war bestens vertraut mit dem Lorddialekt. Nach ein paar Worten hatte er sich eingehört. Offensichtlich war Percival einer Art Putsch zum Opfer gefallen. Sein eigener Stamm hatte ihn der Gotteslästerung und des Diebstahls angeklagt. Sein ältester Sohn Wichaad war an seiner Stelle Grandlord geworden.

»Dachtschon, se wüaden mich schlachte und vabwenne«, schloss er seinen knappen Bericht. »Hammich aba nua vajagt. Soll inne Welt hinauszien, soll Guts tun, hat de Dwuud gesacht. Soll mich läutan.« Bitterkeit, Verachtung und Wut klangen aus seinen Worten. »Läutan…« Er sprach das Wort aus, als hätte er ein Stück verdorbenes Fleisch abgebissen und wüsste nun nicht wohin er ihn spucken sollte.

Eine Zeitlang starrte er seine ausgestreckten Beine an. Unter seinem Bart pulsierte seine Kaumuskulatur, seine Rechte kraulte den Welpen. Schließlich hob er den Blick und sah Rulfan an. »Nimmst mich mit, Wulfan von Salsbuwy?«

»Gut, dass du vorher fragst.« Rulfan sah zurück. Die englische Küste war nur noch ein schmaler grauer Streifen zwischen Himmel und Meer. »Soll ich dich etwa über Bord werfen?«

»Schaffste nich.«

»Kein Wort mehr, sonst beweise ich’s dir.«

»Dankdia.«

***

(Sol’daa’muran wärme dich und leuchte dir, Est’hal’orguu.

Ich bin glücklich, dich hier bei uns, in unserer westlichsten Basis, begrüßen zu können.)

(Sol’daa’muran wärme auch dich und leuchte auch dir, Liob’hal’sharan. Wie gut, deine Aura zu spüren, wie gut, dich am Werk zu sehen.)

(Wie steht es um das Projekt Daa’mur?) Sharan fasste seine Hand und zog ihn mit sich. So schlenderten sie am Zaun entlang.

(Der Sol lässt euch grüßen, es geht voran mit Projekt Daa’mur, bald sind wir so weit.) Er blickte sich um. (Ich sehe Thul’hal’muna nirgendwo.)

(Sie hält sich zurzeit in einer der Ruinenstädte am Strom auf. Das Schiff für die Südexpedition muss repariert und ausgerüstet, das Personal trainiert werden.) Mit großer Geste wies sie auf die Baustellen. (Hier entstehen Zwischenlager für die Energiespeicher, die sie »nukleare Waffen« nennen.) (Der Sol schickt mich, um euch zu unterstützen.) (Ich weiß es, und Thul’hal’muna weiß es auch.) (Der Sol wünscht eine starke westliche Basis, und er wünscht wirkungsvolle Vorstöße gegen die Allianz der rebellischen Primärrassenvertreter, um sie vom Kratersee und von Projekt Daa’mur abzulenken.)

(Wir wissen es, und seine Wünsche sind auch unsere Wünsche.) Sie blieb stehen. Mit einer Kopfbewegung deutete sie zu den Baustellen. (Siehst du meine Werkzeuge? Sie bauen uns nicht nur die Zwischenlager und sammeln uns Informationen, sie eignen sich auch gut als Kämpfer gegen ihresgleichen. Thul’hal’muna und ich haben begonnen, sie für Neutralisationen in größerem Stil auszubilden.) (Ich verstehe, und ich bin froh, dich in dieser Weise denken zu hören, Liob’hal’sharan. Neutralisationen in größerem Stil –

ich bringe Ideen mit, die genau diesem Zweck dienen sollen.) Er deutete auf zwei auffällig große und fettleibige Primärrassenvertreter. (Das weibliche Exemplar nennt sich Calundula, nicht wahr? Ihr zentrales Nervensystem scheint ein wenig begrenzt zu sein, sie glaubt an primitive Rituale, die sie

»Magie« nennt.)

(Calundula? Man täuscht sich leicht in ihr, wenn man sie noch nicht selbst benutzt hat. Kein Primärrassenvertreter in Marienthal denkt schärfer als sie. Sie versteht sich auf die Reparatur und Reoptimierung biotischer Organisationen. Man nennt sie hier Ärztin oder Chirurgin. Es kostet übrigens viel Energie, sie zu kontrollieren.)

(Dann solltest du dich nicht länger mit ihr belasten. Der neben ihr, ist das der, mit dem sie sich unbedingt paaren will?) (Peeicks’ell, richtig. Nur knapp zweihundert von ihnen überlebten, seit deine Mutter uns hierher führte. Damals setzten wir den Virus zu konzentriert ein. Die beiden begabtesten männlichen Exemplare nahm die Truppe mit, die deine Mutter nach Berlin rief. Nun ist Peeicks’ell der klügste und begabteste. Allerdings versteht er sich weder aufs Kämpfen noch aufs Bauen. Doch er kann organisieren und die Arbeiten anderer kontrollieren. Vor allem aber kommandiert und beaufsichtigt er die Zubereitung ihrer Speisen. Ihr Stoffwechsel ist ein nicht zu unterschätzender Faktor: Primärrassenvertreter funktionieren in jeder Hinsicht besser, wenn sie gut essen und gut trinken. Ich habe ihn zum Nashornkönig gemacht und Calundula zu meiner rechten Hand, um es mit einer ihrer Redewendungen zu sagen.) (Nashornkönig?)

(Marienthaler Tradition, Est’hal’orguu. Der Nashornkönig besaß kaum Regierungsmacht im Laufe ihrer Geschichte.

Dafür stärkte er die ontologisch-mentale Substanz ihrer Jäger und Krieger, bevor diese zur Jagd oder in den Kampf auszogen.)

(Auf welche Weise?)

(Das hat sich mir noch nicht vollständig erschlossen.) Er beobachtete das Paar. Arm in Arm verschwand es in einem Gebäude, das Calundula in Gedanken Jagdschloss genannt hatte. (Du hast meine Mutter gekannt, Liob’hal’sharan, du weißt, welch ein Verlust ihr Auslöschung bedeutet.)

(Nicht nur für dich, für alle Daa’muren, bei Sol’daa’muran!

Eine prachtvolle Sil war Est’sil’aunaara.) (Auch ihretwegen bin ich hier.)

(Ihretwegen?)

(Die sie neutralisiert haben, dürfen nicht länger über diesen Planeten gehen.)

(Man weiß nur, dass Est’sil’aunaara in Berlin erlosch. Wer sie letztlich neutralisierte, blieb bis heute unbekannt, Est’hal’orguu.)

(Man weiß, dass es der innere Zirkel um Mefju’drex war, der meine Mutter in die Falle lockte. Sie alle haben sie ausgelöscht. Diese nichtswürdigen und für unsere Sache unbrauchbaren Primärrassenvertreter haben sich auf einer großen Insel verkrochen, die vor der Synapsenblockade Groß Britannien hieß. Heute nennt man sie »Britana«. Sobald der Stützpunkt hier gesichert ist, werde ich mit einem Stoßtrupp dorthin aufbrechen und sie aus ihren Löchern ziehen und vernichten. Die ganze Bande um Mefju’drex…) Sharan betrachtete Guur nachdenklich. (Rache), strömte es schließlich hart und sperrig aus ihrer Aura, und als wollte sie das fremdartige Wort unterstreichen, formulierte sie es gleich darauf noch einmal, und diesmal mit physischen Mitteln:

»Rache. So nennen die Primärrassenvertreter dieses Motiv. Ich wusste bisher nicht, dass es auch das zentrale Nervensystem eines Daa’muren beherrschen kann.«

»Nenne es, wie du willst«, sagte Guur. Er sagte es ein wenig barsch, denn er spürte den Tadel in Sharans Aura. »Wer auch nur im Entferntesten an der Neutralisation meiner Mutter beteiligt war, der hat sein Existenzrecht unter diesem fremden Himmel verwirkt…«

***

Er hieß Haynz und vertrieb sich die Zeit mit unsinnigen Befehlen. Nicht nur, damit sie ihn säuberten, kleideten und ihn mit Nahrung und frischem Wasser versorgten, rief er seine Untertanen aus den Uferhütten auf sein Boot – nein, auch damit sie ihn unterhielten und erheiterten. Das geschah auf mancherlei Weise, wie es Hauptmann Haynz eben gerade in den Sinn kam. Manchmal verlangte er von einem, dass er Geschichten erfand und erzählte. Manchmal wollte er einfach nur im Nacken gekrault werden. Manchmal bestimmte er auch zwei Männer, die sich schlagen mussten, und hielt zuvor die anderen dazu an, Wetten auf die Kämpfer abzuschließen. Auch Haynz selbst wettete bei solchen Anlässen.

Er fand solche Spielereien lustig. Sie zerstreuten ihn und ließ ihn für ein paar Stunden sein Elend vergessen.

Alle zwei oder drei Tage etwa kam jemand, den er nicht rufen musste. Eine Frau. Sie hieß Suse.

Suse war jung und hübsch und kam aus Coellen. Haynz, der Hauptmann von Dysdoor (Düsseldorf), mochte die Coelleni nicht. Suse aber mochte er sehr, denn sie lächelte süß, sprach mit süßer Stimme und tat süße Dinge. Zum Beispiel küsste sie ihn auf den Mund oder massierte ihm den Nacken. Und noch andere, noch süßere Dinge. Jedes Mal, wenn Haynz daran dachte, verklärte sich sein breites, schlecht rasiertes Gesicht zu einem seligen Lächeln.

Wer hat schon so ein Glück, dass eine Traumfrau regelmäßig vorbeikommt, ihn küsst und süße Dinge sagt und tut?

Mit der Zeit beschloss Haynz zu glauben, dass es sich bei Suse nicht um eine gewöhnliche Frau handelte und schon gar nicht um eine gewöhnliche Coelleni. Er beschloss, Suse für eine Abgesandte der Götter zu halten. Der Gedanke entzückte ihn. Und hatte er nicht einen solch göttlichen Trost verdient?

Gerade er und nach all dem, was ihm zugestoßen war?

Es gab Menschen – neidische Personen –, die ihm derartigen Trost missgönnten. Sein Bruder Glemenz zum Beispiel. Oder seine Hauptfrau. Oder Ankela. Die am allermeisten.

Ankela kam immer dann auf sein Boot, wenn Suse gerade gegangen war. Dann kochte sie einen übel schmeckenden Tee, den sie ihm mit Gewalt einflößte, und schimpfte mit ihm.

»Lass dieses Biest nie wieder auf dein Schiff, hörst du, Hauptmann«, sagte sie etwa. »Oder willst du genauso werden, wie sie alle geworden sind? Will der Hauptmann von Dysdoor ein Hampelmann werden?« Natürlich wollte Haynz nicht werden, wie alle geworden waren, und schon gar kein Hampelmann. »Na, siehst du! Lass sie nicht zu dir und trink diesen Tee«, schärfte Ankela ihm ein. »Er ist unsere Rettung.«

Ankela sagte unsere Rettung, nicht deine Rettung. Er verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Es interessierte ihn aber auch nicht besonders.

»Sie ist eine Spionin aus Coellen«, erklärte Ankela ihm eines Tages. »Sie haben jetzt eine Kanzlerin dort. Die heißt Muna, und sie schickt schon die ganze Zeit das Weib zu dir, um auch dich zu vergiften.«

Haynz gönnte es den Coelleni, eine Kanzlerin haben zu müssen. Sie hatten es nicht besser verdient. Und natürlich ließ er Suse weiterhin auf sein Boot kommen. Er wäre unhöflich gegenüber den Göttern gewesen, geradezu eine Lästerung ihrer Freundschaft und Gnade. Er versuchte das Ankela zu erklären, doch die verstand nichts von Religion.

Eines Tages, nach einem Besuch der süßen Suse, streckte Haynz seinen Oberkörper in seinem Rollstuhl und knurrte behaglich. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Weißes zwischen den Uferwäldern. Er drehte den Rollstuhl ein wenig und spähte stromabwärts: Ein Segel blähte sich mitten auf dem Fluss…

***

Den größten Teil der Überfahrt hing Paacival über der Reling und erbrach sich. Chira schlich winselnd um ihn herum – es sah aus, als sorgte die junge Lupa sich um den struppigen Hünen.

»Hättich gewusst… hättich gewusst, wie kwank die See macht…« Vier Stunden lang waren das die einzigen Worte, die Rulfan von ihm zu hören bekam. Der Grandlord war nicht einmal mehr imstande, einen zusammenhängenden Satz zu sprechen. Vermutlich wollte er sagen, dass er lieber zu Hause bei den Seinen und von deren Hand gestorben wäre, als die Qualen einer Seekrankheit erdulden zu müssen.

»Da musst du durch, Sir Percival!« Rulfan konnte ihm nicht helfen. »Da musst du einfach durch…«

Die See wurde stürmischer und der Einmaster bewährte sich: Ohne Schwierigkeiten ließ er sich von Rulfan durch die teilweise drei Meter hohen Wogen steuern. An Quart’ol und Mer’ol musste er denken, während der Bug seines Schiffes durch die Wellen pflügte. Die Hydriten lebten in diesem unbändigen Element, wohnten in Städten auf dem Meeresgrund oder reisten mit halbkünstlichen Quallen in unglaublichen Konstruktionen, die sie Transportröhren nannten, von Kontinent zu Kontinent.

Wichtige Verbündete im Kampf gegen die Daa’muren – leider sehr eigenwillige Verbündete: Eine Delegation der Community London unter Matthew Drax hatte erst kürzlich versucht, sie für die Mitarbeit im so wichtigen Telepathenzirkel zu gewinnen, mit dem Frauen von den Dreizehn Inseln und mental begabte Nosfera die Kommunikation der Daa’muren zu stören versuchten. Vergeblich.

Einzelne Kontakte mit Vertretern der menschlichen Rasse – wenn es sich nicht vermeiden ließ, ja. Schicksalhafte Begegnungen, die sogar zu Freundschaften führen durften – ja, denn so etwas konnte man schließlich nicht gesetzlich regeln.

Aber Zusammenarbeit mit gleich einem ganzen Team der unberechenbaren und bis an die Haarspitzen kriegerischen Menschen? Unvorstellbar für die uralte Gattung der Fischmenschen, die seit Jahrtausenden versuchte, ihre Existenz geheim zu halten.

Eine mächtige Welle bäumte sich plötzlich fünf Meter hoch über dem Bug auf und brach über Deck zusammen.

»Festhalten!«, schrie Rulfan, und im selben Moment warf der Grandlord sich von der Reling weg auf die Planken. Er streckte seine Arme aus, seine Hände tauchten in die nasse, schäumende Woge, und für eine Sekunde verschwand Paacival vollständig im Wasser. Als die Welle abfloss, lag der Grandlord auf dem Rücken, hielt den Mast mit den Schenkeln umklammert und drückte ein nasses, schwarzes, winselndes Etwas an seine Brust. Chira zappelte und zitterte.

Rulfan hielt das Steuerruder fest. Kein Wort brachte er heraus. Die Welle hätte den Welpen ins Meer reißen müssen.

Ausgeschlossen eigentlich, ihn noch lebend an Bord zu sehen.

Unmöglich, so schnell zu reagieren, zumal für einen Seekranken.

Möglich nur für einen Lord. Diese Leute besaßen die paranormale Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken; ein Zehntel einer Sekunde höchstens, aber wozu sie dadurch im Stande sein konnten, hatte Rulfan eben wieder mit eigenen Augen gesehen…

***

Gegen Abend kam Land in Sicht, und kurz nach Sonnenuntergang das Mündungsdelta des Großen Flusses.

Rulfan ging in einer der zahllosen Buchten dort vor Anker.

»Was suchste eigentlich hia?«, fragte Paacival, als sie sich auf dem feuchten Oberdeck in ihre Fellmäntel gewickelt zum Schlafen ausstreckten. Dem Grandlord ging es besser, seit sie aus dem offenen Meer in die Mündung gesegelt waren.

»Warum bisse nich inne Heimat gebliebn?«

»Ich will nach ein paar Freunden schauen«, sagte Rulfan.

»Und nach ein paar Feinden.«

»Wassenfüa Feinde?«

Rulfan starrte in den Abendhimmel. Wolkenfetzen trieben ins Landesinnere.

Ein paar Sterne glitzerten. Im Westen leuchtete die Mondsichel hinter einem Dunstschleier. Er schloss die Augen.

Eine Frauengestalt trat auf seine innere Bühne.

Schwarzhaarig, schwarzäugig, wild. Die Frau mit dem Namen, der fast wie Aruula klang. Die Frau, deren Worte und deren Duft ihn betörten. Die Frau, die ihm unwiederbringliche Lebenszeit geraubt und ihn zu ihrem Geistessklaven herabgewürdigt hatte. Die Frau, die ihn so fest in ihren magischen Bann geschlagen hatte, dass er seine beiden besten Freunde…

Sein Atem flog plötzlich, sein Herz schlug ihm im Kehlkopf, Schweiß stand auf seiner Stirn. Er sprang auf und stürzte an die Reling. Presste die Rechte auf seinen Mund, um sein Keuchen zu dämpfen.

Aunaara…

Weg mit dem Gesicht! Weg mit der Hitze ihrer Haut, mit dem Geschmack ihrer Lippen, weg mit ihrem Duft…

Die Nägel seiner Linken bohrten sich in seinen Handballen, er knirschte mit den Zähnen. Am Ufer schüttelten sich die Kronen der Silberweiden im Westwind.

»So schlimm?« Paacivals Stimme aus der Dunkelheit.

Rulfan antwortete nicht. Es wäre ihm auch nicht möglich gewesen, ein Wort zu sagen in diesen Momenten. Zu seinen Füßen winselte es. Chira drückte sich an seine Waden. »So schlimme Feinde? Undie suchste?«, fragte der Grandlord.

Rulfan schwieg. Chira stellte sich auf ihre Hinterläufe und drückte ihre Kehle an sein Knie.

Der Grandlord stieß ein paar Grunzlaute aus. Ein wenig klangen sie nach Verblüffung, ein wenig aber auch nach Bewunderung. »Bis wie ich«, krächzte er endlich. »Bissen wilda Jäga, bissen wilda Kwiega, suchs Wache. Wache isse gut…«

Rulfan bückte sich nach dem Welpen. Er nahm ihn auf die Arme, hockte sich auf die Deckplanken, lehnte gegen die Reling und drückte das Tier an seine Brust. Das Gefühl grenzenloser Einsamkeit trat ein wenig in den Hintergrund.

»Du weißt, dass Krieg herrscht«, sagte er tonlos. »Wir haben euch berichtet, welcher Feind am Kratersee im fernen Osten zum Kampf gerüstet hat. Und dass seine Vorboten Britana bereits erreicht haben, weißt du auch. Was also fragst du noch?«

Vor dem Mast richtete die hünenhafte Gestalt des Grandlords sich auf. »De Druud hatmia de fjudscha auße Gedäam vonne Wakuda geweissagt.«

»Und?« Rulfan Stimme klang müde. »Was hat er in den verdammten Därmen über deine Zukunft gesehen?«

»Alles gut.« Der Grandlord stand auf, kam zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. »Zwei Mächtige hatta gesehn. Uns. Und eine staake Woom hatta gesehn, eine Schlang. Doch zwei Mächtige weanse besiegen, zwei staake Helden.« Er grinste.

»Du unich. Veastehste, Wulfan? Inne gwoße Haus anne gwoße Fluss inne gwoße Feua weanma se töte.«

Rulfan sah ihn an und erwiderte sein Lächeln. Er tat es einfach so, um mal wieder lächeln zu können. In der Miene des Grandlords jedoch las er dessen inneren Kampf, und seiner gepressten Stimme hörte er die Lüge an…

Am nächsten Morgen lichtete Rulfan den Anker und hisste das Segel, denn der Wind blies noch immer von Nordwest.

Stundenlang segelten sie stromaufwärts. Bald ragten rechts und links Ruinen aus dem Uferwald. Brückenpfeiler, Hochhausskelette, von Efeu eingehüllte Fabrikschlote, Mauerreste. Rulfan identifizierte sie rasch als die Ruinen Dysdoors. Der Große Fluss machte einige Biegungen. Ein paar hundert Meter nach einer Brückenruine kam eine Pfahlbausiedlung am Ufer in Sicht, und mit ihr ein Hausboot.

Von dort aus jagten Geschosse in den Nachmittagshimmel; Raketen wie von einem Feuerwerk. Ein Mann hockte hinter der Reling in einem Stuhl und winkte.

Rulfan blickte durch den alten Feldstecher, durch sein Binocular, wie er selbst das Gerät nannte. »Bei Wudan!«, entfuhr es ihm. »Es ist wirklich und wahrhaftig Hauptmann Haynz von Dysdoor…!«

***

»Muna erwartet dich.« Der kleine Münges und ein kräftig gebauter Schönling namens Tones halfen Suse aus dem Ruderboot und nahmen sie in ihre Mitte. Durch die Flusswiese liefen sie zur Stadtmauer, stiegen die Treppe zu einem der kleinen Tore hinauf und klopften. Ein Wächter öffnete und verschloss das Tor hinter ihnen wieder.

Über schmale Stufen stiegen Suse und die Männer von der Stadtmauer. Über eine lange Treppe ging es hinauf in die Ruinen und auf den Domplatz.

Schwarz und bedrohlich ragten die Domtürme in den Sommerhimmel. Suse erzitterte bei ihrem Anblick. Vielleicht lag es aber gar nicht an den schrecklich schwarzen und zerklüfteten Türmen, vielleicht zitterte sie, weil es keinen Ausweg gab: Sie musste vor die abscheuliche Muna treten und ihr die schlechten Nachrichten überbringen, und sie musste das Urteil der Fürchterlichen entgegennehmen.

Frauen mit Eimern voller Asche verließen den Dom und eilten in die Siedlung. Männer schoben einen Wagen voller Fässer in die Kathedrale. Andere Männer liefen unter schweren Holzlasten gebückt in das uralte Gebäude. Aus einer Fensterlücke in der Seite des Doms quoll Rauch.

Je näher sie dem Hauptportal kamen, desto schwerer wurden Suses Beine. Sie verlangsamte ihren Schritt. Tones und Münges merkten es und griffen nach Suses Arme. Fast mussten sie die Neunzehnjährige über die Schwelle zerren.

Es roch nach Feuer und Schwefel im Dom. Auch war es heller als sieben Tage zuvor, als Suse das letzte Mal Bericht erstattet und die furchtbare Muna ihr das Ultimatum gestellt hatte.

Suse fragte sich, warum sie überhaupt zurückkehrte, wo sie doch wusste, was sie heute zu erwarten hatte. Eine müßige Frage: Sie konnte nicht anders, als zurückkehren. Munas Stimme in ihrem Kopf zwang sie dazu. Selbst dann, wenn die vielen Kilometer zwischen Coellen und Dysdoor sie und die Schreckliche voneinander trennten.

Es wurde viel umgebaut, seit die furchtbare Muna den Dom vor einem Winter zu ihrem Domizil erklärt hatte. Darum war es auch so hell. Muna hatte viele Fenster an der Ost- und der Südseite zertrümmern und die Fensteröffnungen vergrößern lassen. An der Südseite hatte sie sogar einen Teil der Außenwand einreißen lassen. »Licht«, hatte sie gesagt. »Ich brauche viel Licht, und ihr werdet es mir verschaffen.«

Nun tauchte die Sommersonne vor allem den hinteren Teil des Doms in Helligkeit. Ihre Strahlen fielen auf und in ein Wasserbecken in der Mitte des hinteren Kirchenschiffs. Es hatte eine Kantenlänge von vier mal fünf Metern, und ein hoher verrosteter Metallzaun umgab es zu zwei Dritteln. Auch das Becken hatte die abscheuliche Muna bauen lassen. Tones und Münges blieben vor dem Zaun stehen, Suse trat an den Beckenrand.

»Ich höre.« Mit gespreizten Armen und Beinen und auf dem Rücken liegend trieb Muna im heißen Wasser. Suse schloss geblendet die Augen, denn die Haare der Schrecklichen waren von einem weißgoldenen Blond, das die Sonnenstrahlen reflektierte. Auch ihr nackter Körper war schneeweiß.

»Es geht nicht.« Suses Stimme zitterte. »Ich kann ihn küssen und liebkosen, so viel ich will, er wird nicht krank.«

Dampf stieg von dem heißen Wasser auf. In den Gewölben unter dem Becken hielten sie ein Feuer in Gang. Den ganzen Tag waren Männer der Siedlung damit beschäftigt, Holz aus Uferwäldern zu schlagen und in den Dom zu schaffen. Der Rauch zog durch ein Loch im Boden und durch ein zerschlagenes Fenster ins Freie ab.

»Trinkt er noch diesen Tee?« Die Stimme der Schrecklichen dröhnte durch den Dom.

»Ja, Herrin. Ankela bringt ihm fast täglich davon. Ich hab sie beobachtet…«

Muna tauchte unter. Die Beine geschlossen und gestreckt, die Arme eng an die Hüften gelegt, bewegte sich ihr weißer Körper wie der einer Schlange oder eines Fisches. Am Grund des Beckens schoss sie in paar Mal hin und her. Suse glaubte Häute zwischen ihren Fingern und Zehen zu erkennen. Aus ihren Seiten unter den Armen stiegen Blasen bis zur Wasseroberfläche empor und zerplatzten unter den Dampfschwaden.

Ein paar Minuten lang geschah weiter nichts, als dass Muna unter Wasser hin und her schwamm und Suse am Beckenrand wartete. Endlich tauchte die Scheußliche wieder auf. »Sie müssen weg, alle beide. Und dich wird man nach Marienthal bringen. Hier ist meine Botschaft für meine Schwester Sharan – höre…«

***

Steuerbords legte Rulfan direkt am Hausboot des Dysdoorer Hauptmanns an, sodass dessen Kahn zwischen dem Einmaster und dem Ufer lag. Er ließ den Anker ins Wasser hinab, nahm Chira auf den Arm und kletterte über die Reling hinüber auf das Hausboot. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Paacival, ihm zu folgen.

Haynz hockte am Bug seines Bootes in einem hochlehnigen Rollstuhl. Er trug einen grünen Umhang über schwarzer Hose und schwarzer Weste. Seinen Kahlkopf, sein Mondgesicht und seine Arme hatte er sich mit roter Farbe beschmiert.

»Sei gegrüßt, Hauptmann von Dysdoor!«, rief Rulfan ihm entgegen. »Du trägst die Farbe des Kampfes auf der Haut, wie ich sehe. Wir aber kommen in Frieden und wir bringen dir Frieden, wie ich hoffe…«

»Stehen bleiben!«, schrie Haynz, als nur noch fünf Schritte sie trennten. Rulfan und Paacival gehorchten.

Eine Menge Waffen steckten um ihn herum in den Deckplanken oder lehnten gegen die Reling: drei kurze und zwei lange Schwerter, ein halbes Dutzend Messer, zwei Spieße, eine Stachelkeule, viele Pfeile und zwei Jagdbögen.

»Küss ihm die Füße!« Das galt Rulfan, und Haynz deutete auf Paacival. »Haynz will, dass du dem Dicken die Füße küsst, Rulfan von Coellen! Das will der gute Haynz, tu es also, jawohl, tu es!«

Rulfan und Paacival blickten sich an. Beiden fehlten die Worte.

»Na, hörst du denn nicht? Hör doch endlich, was der gute Haynz sagt! Küss dem Dicken die Füße!« Die Männer wurden unruhig, der Grandlord tippte sich an die Stirn, und Chira begann zu kläffen. »Nicht? Du willst nicht hören auf den Hauptmann von Dysdoor, auf den Allmächtigen, den Unbesiegbaren, den Liebling der Götter willst du nicht hören? Aha…«

»Es geht dir nicht gut, wie ich merke, Hauptmann Haynz.«

Rulfan machte einen Schritt auf den Gelähmten zu. »Kann ich dir vielleicht irgendwie…«

»Halt!«, kreischte Haynz. »Keinen Schritt näher. Den Köter! Nimm den Köter von Rulfans Arm, dicker Mann, und wirf ihn in den Fluss! Ins Wasser mit dem Viech, befiehlt der große Hauptmann von Dysdoor! Los! Los!«

Rulfan dolmetschte. »Isse kwank, meakste doch, Wulfan«, knurrte Paacival. Er blickte sich um. Aus den Pfahlbauhütten am Ufer waren Männer und Frauen auf ihre Terrassen getreten und beobachteten die Szene auf dem Hausboot.

»Du willst dem Dicken nicht die Füße küssen, Rulfan von Coellen? Du willst das Schwarze da nicht ins Wasser werfen, Dicker?«

»Nein«, sagte Rulfan.

»Spinnsdoch«, sagte Paacival.

»Gut so, Rulfan von Coellen, gut so, Dicker! Test bestanden! Friede, Glück und Liebe allezeit mit euch! Fett, Fleisch, Schnaps und Coelsch noch dazu! Tretet näher.«

Sie begrüßten den Querschnittsgelähmten mit Handschlag.

Rulfan machte Haynz und Paacival miteinander bekannt.

»Hauptmann Haynz von Dysdoor, Sir Percival, Grandlord von London.« Und dann an die Adresse des kleinen Mannes im Rollstuhl: »Was war das eben für ein Spiel, Haynz von Dysdoor?«

»Spiel? Dem guten Haynz ist nicht nach Spielen, Rulfan von Coellen, das wirst du glauben! O nein, ein Test war das, ein wichtiger Test, sag ich, und reiner Selbstschutz war es auch, sag ich.«

»Ich verstehe nicht, Hauptmann Haynz.« Rulfan setzte Chira ab. Sofort begann der schwarze Welpe Stiefel, Beine und Rollstuhl des Gelähmten zu beschnüffeln.

»Alle sind krank, weißt du, Rulfan von Coellen? Alle, nur ich nicht und Ankela nicht und das Mädchen auch nicht.« Der kleine Mann gestikulierte wild. »Aber sonst alle! Und wenn Fremde kommen, wie der Dicke da, oder jemand wie du, den ich lang nicht gesehen habe, dann gibt’s einen Test, so ist das.«

Er war noch fetter geworden, seit Rulfan ihn das letzte Mal gesehen hatte. War es wirklich erst ein Jahr her? Nein, länger – ein Jahr und drei Monate.

Haynz’ Oberkörper glich einer Tonne. Seine Beine unter den schwarzen Hosen kamen Rulfan schlaff und dürr vor, seine nackten Arme jedoch kräftig und voll sehniger Muskeln.

Haynz war von der Hüfte abwärts gelähmt, seit er mit einer alten Maschine aus seiner Düsenjägersammlung abgestürzt war. Der Marienthaler Conrad von Leyden hatte an der Steuersäule gesessen.

Um sich fortzubewegen, war Haynz ganz auf seine Arme oder auf fremde Hilfe angewiesen.

Rulfan dolmetschte für den Grandlord. »Wassn füane Kwankheit?«, fragte der. Rulfan übersetzte die Frage in den altdeutschen Dialekt des Dysdoorer Hauptmanns.

»Gute Frage, sag ich, wirklich gute Frage.« Haynz blickte zu den Männern und Frauen vor den Pfahlhütten. »Passt auf, ich zeig euch, was für eine Krankheit der gute Haynz sich seit Monaten erfolgreich von seinem Hals hält. Ich zeig’s euch, passt auf!«

Er packte die hohen Räder seines Rollstuhls und bewegte das Gerät näher an die Steuerbordreling. Dort begann er zu winken. »Kommt!«, schrie er. »Du und du und du und du! Kommt zu mir aufs Boot, sag ich!«

Drei Männer und eine Frau setzten sich in Bewegung.

Schwerfällig stelzten sie zu dem Laufsteg, der das Ufer mit Haynz’ Hausboot verband.

Haynz drehte sich nach Rulfan und Paacival um.

»Achtung.« Er zwinkerte. »Aufgepasst. Gleich geht’s los.«

Nacheinander kamen die Aufgerufenen an Bord, die Frau als Letzte. Sie brachten Früchte, Getreidefladen und ein Stück Braten mit. »Mundschutz! Das Essen aufn Tisch!«, befahl der Hauptmann. Sie banden sich Tücher vor Mund und Nase und legten die Speisen auf einen Tisch am Bug.

»Niederknien, Gruß!«, herrschte der Hauptmann sie an. Die Vier fielen auf die Knie, verbeugten sich bis auf den Boden und murmelten allerhand Glück- und Segenswünsche.

»Du und du! Kopfstand!«, blaffte Haynz. Die zwei Angesprochenen mühten sich ab, um ihre Körper auf den Köpfen aufzurichten. Der Ältere schien geübt zu haben, denn es gelang ihm für fast eine Minute, der Jüngere jedoch beherrschte den Kopfstand nicht, bekam nicht einmal die Füße von den Planken hoch.

»Verhauen!«, befahl Haynz der Frau. Die schlug den armen Kerl mit der flachen Hand auf den Hintern. »Auf die Reling! Singen! Das Lied vom Hauptmann Haynz!«

Alle vier kletterten sie auf die Reling, balancierten freihändig und sangen ein Lied, in welchem der »größte Hauptmann aller Zeiten« gepriesen wurde. Es klang nicht einmal schlecht. Nur verlor einer der Männer das Gleichgewicht und stürzte in den Rhein. Zur Strafe befahl ihm Haynz zehn Runden um das Hausboot und den Einmaster zu schwimmen. Die anderen drei mussten auf allen Vieren über Deck krabbeln und bellen wie Hunde, woran Haynz und Chira große Freude hatten.

»Es ist genug, Hauptmann Haynz«, sagte Rulfan. »Lass es gut sein – du demütigst diese Leute.«

»Na und? Sie sind krank, sie spüren nix, keine Demütigung, nix! Tun einfach, was ich sage! Geister haben sich bei ihnen eingeschlichen und beherrschen sie, verstehst du, Rulfan von Coellen? Das ist ihre Krankheit, die Geister!« Er rümpfte die Nase. »Sie müssen sich Mund und Nase zubinden, wenn sie zu mir kommen, damit die Geister nicht aus ihnen heraus und in mich hinein schlüpfen können. So was tun Geister nämlich gern, das weißt du doch, oder? Schlimme Geister, sag ich. Sie lähmen ihren Willen, und meine Dysdoorer müssen alles tun, was man ihnen sagt! Probier es aus!«

»Das ist nicht nötig, Hauptmann.« Rulfan hatte die steifen Bewegungen der Leute und ihre ausdruckslosen Gesichter gesehen. Er wusste längst, was mit ihnen los war. »Und dass du dich über die Speisen mit ihren Geistern anstecken könntest, fürchtest du überhaupt nicht?« Er deutete auf den Tisch, wo die Mitbringsel der armen Dysdoorer sich stapelten.

»Geister sollen in Wakudahaxen und Äpfeln hocken?«

Haynz verdrehte die Augen. »Was du redest, Rulfan von Coellen, was du wieder redest!«

Rulfan winkte ab. »Was sind das für Frauen, von denen du sagtest, sie seien nicht krank?«

»Ankela und Suse? Ankela bringt mir guten Tee, und Suse bringt mir…« Er grinste verlegen. »Nun ja, Rulfan von Coellen, was soll ich sagen? Bringt mir eine Menge Süßigkeiten, wenn du weißt, was ich meine…«

Während Paacival dem erschöpften Schwimmer auf den Laufsteg half, fragte Rulfan den Hauptmann aus. Schnell erfuhr er, was er wissen musste: Eine Frau namens Suse versuchte Haynz durch den Austausch von Körperflüssigkeiten mit dem Cerebralvirus der Daa’muren anzustecken, und eine Frau namens Ankela schien ein pflanzliches Mittel zu kennen, das den Virus ausschaltete oder doch zumindest in seiner Wirkung entscheidend hemmen konnte.

Rulfan roch an der Kanne mit dem Tee. »Weißt du, woraus sie den Tee zubereitet?«

»Bin ich Köchin?« Haynz gestikulierte abwehrend. »Bin ich Heiler?«

»Dann schick ein paar Leute nach dieser Frau aus«, sagte Rulfan. »Ich will sie kennen lernen. Und lass alle Dysdoorer zum Ufer rufen. Ich habe eine Medizin dabei, die sie von ihrer Krankheit heilen wird.«

»Medizin gegen Geister?« Haynz schnitt ein ungläubiges Gesicht. »Du sollst dem guten Haynz nicht immer dummes Zeug erzählen, Rulfan von Coellen!«

»Es sind keine Geister, die ihren Willen lähmen, Hauptmann von Dysdoor. Ich weiß, wovon ich rede…«

Am Ufer und auf den Terrassen der Pfahlbauhütten versammelten sich Frauen, Kinder, Greise, Männer, Halbwüchsige – die gesamte Bevölkerung Dysdoors, über dreihundert Menschen. Und Rulfan versuchte dem querschnittsgelähmten Hauptmann zu erklären, dass ein weltweiter Krieg ausgebrochen war, und dass er gegen einen Feind ausgefochten werden musste, der mit Mitteln kämpfte, die jede menschliche Vorstellungskraft überstiegen…

***

Etwas war anders, seit Guur gekommen war. IHRE Stimmen im Kopf waren drängender geworden. Guurs sowieso, aber auch die von Sharan.

Bis zu der Nacht, in der Guur auftauchte, war sie auf einem breiten Strom einer unbekannten Meeresküste entgegen getrieben, so kam es Calundula vor, nun aber schien der Strom sich rasch zu verengen, seine Strömung wurde plötzlich schneller, ja reißend, und das Rauschen eines Wasserfalls rückte mit jedem Tag näher.

Calundula hatte Angst.

Fünf Tage nach Guurs Ankunft brachten sie ein Mädchen aus Coellen nach Marienthal. Es war zierlich, jung und schön und hatte kurzes blondes Haar. Calundula beneidete es. Aber nicht lange.

Von ihrer Ankunft bis zum Sonnenaufgang des nächsten Tages beschäftigten Guur und Sharan sich mit ihm. Im Salon des Jagdschlosses saß das Mädchen den halben Tag und die ganze Nacht auf einem Stuhl. Es zitterte. Der Herr und die Herrin schlichen um es herum, schossen hin und wieder eine Frage ab, schwiegen aber die meiste Zeit. In Wahrheit durchforsteten sie den willenlosen Geist des Mädchens.

Calundula wurde Zeugin dieses Verhörs – teilweise zumindest –, denn ihrer Verantwortung oblag die Gesundheit des Mädchens. Sie hatte dafür zu sorgen, dass Suse von Coellen Wasser, angemessene Nahrung und Medizin erhielt.

Das war ihr Job.

Am Morgen nach seiner Ankunft brachte sie das Mädchen in den Bunker und wies ihm einen Schlafraum zu. Suse wirkte apathisch. Sie war in einen seelischen Zustand geglitten, in dem sie einem Stuhl oder einem schmutzigen Teller glich: Wo immer man sie hinschob, abstellte, niederlegte – widerstandslos ließ sie alles über sich ergehen.

In der folgenden Nacht hatte Calundula eine Verabredung.

Nein, nicht mit einem Stern – mit einem Mann. Mit PXL. Sie trafen sich vor dem Rohbau der Hauptbaustelle. Ein paar Stunden lang saßen sie im Garten des Jagdschlosses neben dem Springbrunnen. Dort küssten sie sich zum ersten Mal. Arm in Arm lagen sie danach schweigend im Gras. Sie küssten sich wieder, betrachteten den Halbmond und die Sterne und küssten sich erneut.

Der Liebeszauber hatte gewirkt. Calundula triumphierte; sie war so glücklich, dass sie sogar die allgegenwärtigen Stimmen in ihrem Hirn vergaß. Irgendwann nach Mitternacht nahm sie PXL mit sich in ihre Schlafzelle. Am Morgen wusste sie, dass sie ihn immer lieben würde.

Drei Tage vergingen. Drei Tage mit neuen Aufgaben für Calundula. Die Königin nannte ihr die Namen von vierzehn Männern und Frauen der Bunkerkolonie Marienthal, um die sie sich mit besonderer Sorgfalt zu kümmern hatte. Das Mädchen Suse und PXL war unter den Vierzehn. Seltsamerweise auch sie selbst.

»Sieben von euch werden mit Muna auf dem Großen Fluss nach Süden reisen«, erklärte Sharan. »Du und zwei andere, ihr werdet mit Guur nach Westen ziehen, über das Meer zu einer großen Insel fahren und auf einem Strom in die Ruinen einer ehemals mächtigen Stadt eindringen.«

Sharan sagte nicht, ob auch PXL zu der Gruppe gehören würde, die mit ihr und Guur zu jener Insel im Meer aufbrechen würde. Auch was mit den drei anderen der vierzehn Erwählten geschehen würde, erwähnte sie nicht. Das kurze Gespräch stürzte Calundula in Verwirrung.

Am siebten Tag nach Guurs Auftauchen und am vierten nach Suses Ankunft gab es viel Arbeit im Kliniksegment des Bunkers. Operationen waren angesagt. Auch Guur und Sharan kamen gleich morgens in den OP-Trakt.

Sie brachten einen Beutel mit vierzehn kurzen, flachen und eigenartig gebogenen Knochenplastiken mit. Die waren schwarz und fühlten sich glatt an. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Calundula, dass es sich um Rippen handelte; und zwar um Kopien jener beiden letzten, kurzen und frei endenden Rippen des menschlichen Brustkorbes.

Sharans Anweisungen ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Ihre Stimme dröhnte in Calundulas Schädel und erzeugte glasklare Bilder: Jedem der im Vorraum wartenden Bunkerkolonisten hatte sie die rechte unterste Rippe zu entnehmen und dafür eines der Implantate im sterilen Plasmabeutel unter der Brusthaut der Erwählten einzusetzen.

Nur kurz fragte sie sich, wie man es wohl anstellte, dem eigenen Körper eine Rippenplastik einzusetzen. Die Frage jagte ihr Hitzewellen durch den Körper und machte ihre Knie weich.

Sie schob sie rasch beiseite.

Ihr erster Patient war eine junge zierliche Frau: Suse.

Calundula arbeitete ruhig und konzentriert. Sie brauchte achtzig Minuten für die Operation. Rechts von ihr stand Sharan. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des OP-Tisches stand Guur. Er beobachtete jeden ihrer Handgriffe. Für den zweiten Patienten benötigte Calundula nur noch zweiundsiebzig Minuten, dem fünften setzte sie die künstliche Rippe in weniger als vierzig Minuten ein. Nach der siebten Operation gönnten SIE ihr eine Pause. Sie durfte essen, trinken, ruhen. Danach ging es weiter.

Die Nacht war längst angebrochen, als man den dreizehnten Patienten narkotisiert zu ihr in den OP schob. Calundula zitterte am ganzen Körper, sie sah doppelt, ihr Atem flog und ihr Mund war trocken. Sharan und Guur jedoch wirkten ausgeruht und frisch wie am Morgen. All die Stunden über hatte Guur sie belauert.

Der Dreizehnte war PXL. Sie durfte keinen Fehler machen.

Calundula wusste es, und zugleich ahnte sie dumpf, dass Guur diese Reihenfolge ganz bewusst so und nicht anders festgelegt hatte. Etwas wie Hass kroch durch ihre Hirnwindungen.

Calundula biss die Zähne zusammen. Sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und setzte die Schnitte in der Haut des Geliebten. Sie entnahm ihm seine unterste Rippe, setzte ihm die Prothese ein, verschloss sorgfältig jedes Blutgefäß, nähte Nerven und Haut zusammen und brachte eine sehr kurze Naht zustande, die man, so glaubte sie, in ein paar Tagen kaum noch sehen würde.

Anschließend sank sie an der Stelle zu Boden, an der sie über zwölf Stunden gearbeitet hatte. Als sie wieder zu sich kam, lag sie selbst auf dem OP-Tisch. Sharan verabreichte ihr das Narkosemittel, und Guur wartete mit einem Skalpell in der Hand…

***

Je drei Männer zogen einen Flügel des östlichen Stadttores auf.

An der Spitze von etwa vierzig Coelleni zog Muna durch die Ostpforte und stieg über die Treppen in die Uferaue hinab.

Dort rumpelten Wakudakarren durch das Gras, tippelten Frekkeuscher schwer beladen zum Ufer und sprangen andere der Riesenheuschrecken ohne jede Last vom Ufer weg.

Andronen landeten und starteten, überall waren Menschen, überall Stapel von Waren, Material und Kisten und Körben.

Alle Umtriebe galten einem Schiff, das an einer breiten Anlegestelle vor Anker lag. Zwei oder drei Dutzend Männer und Frauen beluden es mit dem gestapelten Material.

Gefolgt von ihren Sklaven, schritt Muna zu der Anlegestelle. Sie wollte das Schiff besichtigen und sich einen Eindruck über den Fortgang der Arbeiten machen.

Es war ein klobiger Dreimaster: achtzig Meter lang, dreizehn Meter breit, sieben Ruderbänke, drei große Laderäume. In drei Tagen sollte er nach Munas Willen mit zwanzig waffenfähigen Coelleni und sieben Marienthalern an Bord unter ihrem Kommando flussaufwärts nach Süden aufbrechen.

Gefolgt vom Vizekanzler Juppis, von ihrem persönlichen Diener Münges und vom jungen Tones, der ihr als Kapitän dienen sollte, ging Muna an Bord. Sie schritt das Oberdeck ab, inspizierte die Segel, das Ruder und die Navigationsinstrumente, sie schaute sich die Lagerräume, die Mannschaftskajüten und ihre Suite an.

Das Schiff, einundzwanzig Jahre alt, war innerhalb der letzten neun Monate generalüberholt und für die Reise nach Süden aufgerüstet worden. An Bug und Heck hatte Muna Geschütze installieren lassen. Sie stammten aus schweren Panzern, die fünfhundert Jahre in unterirdischen Hangars überdauert hatten.

Im Ruderhaus nahm sie am Kartentisch Platz. »Kommt her.« Muna strich eine Landkarte von Mitteleuropa glatt, die sie in Marienthal gefunden hatte. Juppis, Münges und Tones standen hinter ihr und beugten sich über ihre Schultern.

»Das ist der große Fluss.« Mit ihrem spitzen weißen Zeigefinger fuhr sie der blauen Linie des Rheins in Richtung Süden nach. »Wusstet ihr, dass er hier unten im Süden eine Biegung nach Osten macht?« Keiner der Männer reagierte.

»Nein? Egal. Eine halbe Tagesreise vor dieser Biegung werden wir jedenfalls ankern. Hier.« Sie deutete auf einen Punkt, der den drei Männern bedeutungslos erschien. »In der Nähe gibt es eine Ruine, groß, gut erhalten, voller Schätze. Die holen wir, laden sie ein und segeln weiter…«

»Welche Art von Schätzen, Herrin?«, fragte Juppis, der älteste der drei Männer.

»Kraft. Feuer. Energie.« Sie fuhr herum und blitzte den Vizekanzler an. »Und wenn es Exkremente wären?« Juppis wich erschrocken zurück. »Hättest du sie nicht trotzdem zu bergen, wenn ich sie zum Schatz erklärte?«

Juppis nickte atemlos.

Muna wandte sich wieder Karte zu. »Gut. Danach also weiter nach Süden. An der Biegung des Flusses liegen die Ruinen einer großen Stadt. Wir kümmern uns nicht um sie. Mich interessiert eine noch größere Ruinenstadt weiter südöstlich. Wir segeln und rudern also weiter. Bis zu einem Wasserfall. Dort ankern wir, steigen aus, laden Waffen und Proviant um und ziehen auf dem Landweg weiter nach Süden. Bis zu den Ruinen jener Stadt…«

»Auf welche Fahrzeuge laden wir um, Herrin?«, fragte Juppis.

»Das wird sich finden. Unterbrich mich nicht ständig!« Sie wandte den Kopf ein wenig. Über ihre Schulter hinweg musterte sie den Vizekanzler mit bösem Blick. »Habe ich gesagt, dass du mitreisen wirst? Verschwinde! In den Dom mit dir! Sieh nach dem Feuer für mein Bassin!«

Juppis trollte sich, Muna blickte wieder auf die alte Karte.

»Nach Süden also. Dem Eisgebirge entgegen, bis zu einem See. An jenem See, am Rande der großen Ruinenstadt, gibt es eine unterirdische Kolonie von Menschen, die ich neutralisieren will.«

»Neutralisieren?« Tones machte ein begriffsstutziges Gesicht.

»Auslöschen, vernichten, töten!«

»Wir haben gelegentlich von Leuten gehört, die in Bunkern unter der Erde leben«, sagte Tones. »Nach allem, was man weiß, verfügen sie über mächtige Waffen.«

»Na und?«

»Wir sind zwanzig, und unsere Waffen sind harmlos gegen die jener Leute…«

»Vertraust du mir nicht?!« Die Weißblonde sprang auf und packte den viel größeren Mann am Kragen. »Wieso denkt ihr immer so viel? Ihr gehorcht mir, weiter nichts! Ihr gehorcht mir und alles wird gut!« Sie stieß ihn von sich und nahm wieder Platz. »Sieben starke Waffen aus Marienthal werden mit an Bord sein. Aber keine Waffe dieser jämmerlichen Welt ist auch nur annähernd so mächtig wie diese hier.« Sie tippte auf ihren Kopf. »Verstanden?«

»Verstanden.«

Muna vertiefte sich wieder in die Karte. Draußen, auf dem Oberdeck, wurden Schritte laut. Eine aschblonde Frau blieb auf der Schwelle zum Ruderhaus stehen. »Nachrichten für die Herrin.«

»Rede.«

»Zwei Männer sind an der Siedlung Dysdoor auf dem Großen Fluss vor Anker gegangen«, sagte Gittis Attenau. »Sie verabreichen den Dysdoorern Medizin, die ihnen Schmerzen macht. Einen der beiden kennen wir – er heißt Rulfan. Ein starker Krieger…«

Muna starrte auf die Karte. »Rulfan«, murmelte sie. »Rulfan von Salisbury.« Ihr Gesicht wurde silbrigweiß. »Einer aus dem innersten Zirkel um Mefju’drex…« Schuppen überzogen ihren Hals auf einmal, zwischen ihren Fingern wuchsen Schwimmhäute. »Schickt Boten nach Marienthal…«

***

Drei Tage nach den Operationen schreckte Calundula aus dem Schlaf hoch. Ein Schatten war neben ihr auf der Bettkante. Sie tastete in die Dunkelheit, fühlte Haut, einen breiten Rücken.

PXL. »Warum schläfst du nicht?«, fragte sie. Er reagierte nicht, saß nur stocksteif am Bettrand und schwieg. »Was ist mit dir?« Keine Antwort.

Calundula tastete nach dem Lichtschalter. Die Wandleuchte über dem Kopf teil ihres Bettes flammte auf. PXL hatte die Augen geschlossen, seine Gesichtszüge waren maskenhaft und schlaff bis auf die gerunzelte Stirn; typisch für jemanden, der IHREN schmerzenden Stimmen in seinem Kopf lauschen musste.

»Ja, ja, ja…«, murmelte PXL. »Ja, ich komme…« Er öffnete die Augen, stand auf, suchte seine Kleider zusammen. Seine Geliebte beachtete er mit keinem Blick.

»Was ist los? Wohin rufen SIE dich?« Calundula schwang sich aus dem Bett.

»In den Wald. Ins Flusstal. Zur Jagd.« PXL kontrollierte gewohnheitsmäßig den Serumsbeutel auf seiner nackten Brust, dann stieg er in seinen weiten Overall. Der war aus grünem Kunstleinen und hatte mächtig viele Taschen.

»Zur Jagd?« Calundula blickte auf den Chronometer über der Luke. Kurz nach Mitternacht. Sie horchte in sich hinein. In ihrem Schädel spürte sie den allgegenwärtigen Druck. In ihrer Stirn brannte eis, als wäre sie innen entzündet. Doch keine Stimme erhob sich. »Wer hat dich gerufen?«

»Der Herr.« Mit langsamen, konzentrierten Bewegungen schnürte PXL seine Stiefel.

»Ich gehe mit dir.« Calundula schlüpfte in ihre graue Kombi.

»Du bist doch nicht gerufen worden.«

Calundula antwortete nicht. Sie zog sich an und folgte ihrem Geliebten aus ihrer Schlafzelle auf den Gang hinaus und zum zentralen Lift. Gemeinsam fuhren sie ins Jagdschloss hinauf.

Die Lifttüren öffneten sich. Davor warteten Guur und Sharan mit fünf Bunkerkolonisten, unter ihnen das Mädchen aus Coellen und ein Halbwüchsiger, dem Calundula eine Rippenplastik eingesetzt hatte.

»Was hast du hier oben zu suchen?«, fuhr Sharan sie an.

»Ich… ich wollte…« Zwei Mächte rangen in Calundula Kopf miteinander. Die Liebe zu PXL und die Sorge um ihn auf der einen, die Furcht vor IHNEN und die brennende Kraft in ihrem Schädel auf der anderen Seite. »Ich dachte… ich dachte, es muss etwas geschehen sein, wenn es um die Zeit zur Jagd geht, und ich dachte, man braucht mich vielleicht.«

»Später«, beschied Sharan ihr knapp. »Wir rufen dich, wenn wir dich brauchen.« Sie trug einen dunkelbraunen Wakudapelz über ihrem Lederharnisch. Um ihren Hals hing an einem Lederriemen ein daumenlanges schwarzes Kästchen mit einer kleinen Antenne an der Oberseite. Ein spezielles Funkgerät, vermutete Calundula.

»Tatsächlich ist etwas geschehen«, sagte Guur. Er hatte sich in seinen langen Mantel gewickelt. »Vier Feinde treiben in Dysdoor ihr Unwesen. Sie müssen neutralisiert werden. Dafür werden wir im Wald ein wenig trainieren.«

»Danach erst tragen wir den Krieg nach Süden und Westen«, fügte Sharan hinzu. »Und jetzt geh schlafen. Noch hat niemand nach dir verlangt.«

Calundula stand auf der Schwelle der Lifttüren, PXL ging an ihr vorbei. Sie fragte nicht, warum Krieg nach Süden und Westen getragen werden musste und von welchem Krieg die Königin überhaupt sprach. SIE mochten es nicht, wenn man Fragen stellte. Die heiße Kraft in ihrem Kopf rührte sich. Es war auf einmal, als würde sie brennende Fühler in all ihre Hirnwindungen ausstrecken.

»Willst du wohl gehorchen?«, herrschte Sharan sie an.

Calundula trat zurück in den Lift. Ihre ängstlich geweiteten Augen hingen am traurigen Gesicht ihres Geliebten. Sie spürte, dass ihm ein Unglück drohte. Die Lifttüren schoben sich zusammen.

»Warte«, hörte sie Guur sagen. Die Lifttüren stoppten, glitten zurück in die Wand. Die Rechte auf dem Außensensor, stand der junge Barbarenfürst – so sah er in Calundula Augen aus – seitlich des Lifts. »Es ist eine eigenartige Kraft in dir.« Er winkte Calundula aus dem Aufzug. »Eine rätselhafte Kraft, findest du nicht auch, Liob’hal’sharan?« Die Herrin reagierte nicht. »Ich will sie näher kennen lernen, diese Kraft. Nehmen wir dieses Exemplar doch einfach mit zum Training.«

Sharan antwortete nicht, gab aber durch eine gleichgültige Geste zu verstehen, dass Guur tun und lassen sollte, was er für nötig hielt. Der fasste Calundula am Arm und zog sie an sich vorbei zu der Gruppe der Wartenden. Calundula ging zu PXL und ergriff seine Hand. Einerseits war sie erleichtert, andererseits alarmiert.

Sie verließen das Schloss und das eingezäunte Außengelände und drangen in den nächtlichen Wald ein. Guur marschierte hinter den sieben Marienthalern, Sharan ging voran. Anfangs leuchtete sie mit einer Stablampe den Pfad aus; ein Wildwechsel. Später, als der Mond aufging und sein Licht durch die Baumkronen sickerte, schaltete sie die Lampe aus.

Sharan wies an, dass sich die sieben Männer und Frauen einander an den Händen fassten. Als wollte sie ihn schützen, ging Calundula vor PXL. Sie hielt seine Hand so eisern, dass er sie einmal flüsternd bat, nicht so fest zuzudrücken. Hinter PXL torkelte das Mädchen Suse, und vor Calundula ging der Halbwüchsige, dem sie, genau wie PXL und Suse, die künstliche Rippe eingepflanzt hatte.

Nach einer Stunde Marsch schälten sich die Umrisse dreier Gestalten aus der Dunkelheit. Drei Menschen stapften durchs Unterholz, alle drei Bewohner Marienthals. Bei Sharan blieben sie stehen, tuschelten ein paar Worte mit der Herrin und huschten danach Richtung Marienthal davon.

Einzelne Worte des Getuschels drangen bis an Calundulas Ohr: Die Drei hatten einen Befehl der Herrin ausgeführt und irgend jemanden in den Wald gebracht.

Sharan winkte, die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung.

Nach einer weiteren Stunde gelangten sie in einen Waldhang. Von fern schnatterte ein aufgescheuchter Wasservogel. War der Große Fluss schon so nahe? Kurz darauf ein lang gezogener, durchdringender Schrei, der erst nach und nach verröchelte und schließlich ganz verstummte. Calundulas Herz stolperte.

Langsamer, hallte es durch ihren Schädel. Leiser…

Sie schlichen durchs Unterholz. Calundula zitterte. Hinter sich hörte sie PXL stöhnen und Suse von Coellen schluchzen.

Der Junge vor ihr klapperte mit den Zähnen.

Trotz ihrer Angst bewegten die sieben Menschen sich fast geräuschlos voran. Kaum ein Ast brach, kaum raschelte das Laub. Im Nacken spürte Calundula den warmen Atem des Geliebten. Seine große fleischige Hand war feucht von Schweiß. Die Königin an der Spitze der kleinen Kolonne hob die Rechte. Stehen bleiben…

Sie standen still. Ein Windhauch ging durchs Laub. Noch immer schluchzte die junge Frau. Calundula hörte, wie Guur sie anfauchte. Das Schluchzen verstummte. Von hinten drängte PXL an seine Geliebte heran, von vorn der Halbwüchsige.

Calundula bedauerte, seinen Namen vergessen zu haben.

Auf einmal leuchtete es im Unterholz auf. Lichtpunkte nur, so groß wie Trilithiumchips. Vier zählte Calundula zunächst, dann sechs, dann acht. Sie kamen näher, es knackte und raschelte im Gebüsch.

Augen! Calundula gefror der Atem in den Lungen. Augen wilder Tiere leuchteten dort im Unterholz! Schlagartig begriff sie.

Sharans Lampe flammte auf. Der Lichtkegel riss stumpfe, klobige Pelzschädel, stämmige Läufe und gedrungene, schwarzbraune Körper aus der Dunkelheit.

Rottmards! Vier Rottmards! Die sieben Menschen wichen einen Schritt zurück. Ihr bleibt stehen, dröhnte es durch Calundula Schädel. Die Sieben standen still und drängten sich aneinander.

Die Hundemutanten waren groß wie einjährige Wakudakälber. Knotige Muskelstränge überzogen ihre pelzlosen Hinterteile. Sie standen still und belauerten die nächtlichen Wanderer. Nur ihre armdicken nackten Schweife – doppelt so lang wie ihre Körper – begannen erst, sich wellenförmig zu bewegen, und dann rechts und links ins Unterholz zu peitschen.

Calundula sah klar: SIE hatten die Rottmards angelockt. SIE hatten einen Köder gelegt – einen Marienthaler Bunkergenossen vermutlich –, SIE hatten sieben Männer und Frauen gezielt durch die Nacht an diesen Ort des Todes gelockt. Sollten sie etwa im Kampf gegen Rottmards trainiert werden?

»Geh zu ihnen, Peeicks’ell«, flüsterte Sharan.

Einen Atemzug lang wich alle Kraft aus Calundulas Gliedern. An ihrem Körper spürte sie, wie die Gestalt PXLs sich straffte. Er trat aus der Gruppe und versuchte sich von Calundulas Hand loszumachen. Calundula hielt ihn nur noch fester.

»Hörst du nicht, was ich dir gebiete, Peeicks’ell? Geh zu den Tieren!«

Calundula trat ihm in die Kniekehle und fischte zugleich ein Kombi-Instrument aus ihrer Beintasche. PXL knickte zusammen, Calundula tat, als wollte sie ihn auffangen, und rammte ihm blitzschnell ein Skalpell in die Wade. Er schrie auf und brach endgültig zusammen.

Böses Knurren erhob sich. Die vier Rottmards rückten näher, ihre Schweife peitschten ins Gestrüpp. Es prasselte und knallte durch die Dunkelheit.

»Was ist hier los?« Beide standen sie mit einem Mal hinter Calundula: Guur und Sharan.

»Ein Tier muss ihn gebissen haben«, keuchte Calundula.

»Vielleicht eine Schlange…« PXL wimmerte und stöhnte vor Schmerzen. Er war noch nie besonders hart im Nehmen gewesen.

Sharan richtete ihre Lampe auf seine Beine: Eine Wunde klaffte im rechten Unterschenkel, ein dunkler feuchter Fleck wuchs um sie herum im Hosenstoff.

»Geh du!« zischte Guur. Er deutete auf den Halbwüchsigen.

»Los! Geh zu ihnen!«

Der Junge begann leise zu jammern, gehorchte aber. Schritt für Schritt arbeitete er sich durchs Unterholz, und mit jedem seiner Schritte fühlte Calundula sich schlechter. Bald trennten ihn nur noch ein paar Meter von den Rottmards. Die duckten sich wie zum Sprung.

»Zurück!« Sharan deutete mit dem Lampenstrahl zum Hang hinauf. »Schnell, zurück! Beeilt euch!«

Calundula half ihrem Geliebten auf das unverletzte Bein. Er stützte sich auf ihre Schulter, und gemeinsam schleppten sie sich der Gruppe hinterher. Hinter ihnen ertönte ein donnergleiches Brüllen, dann brachen Äste und der Boden erzitterte.

Im selben Moment begann der Halbwüchsige zu schreien – so schrill, so anhaltend und so jämmerlich, dass Calundula die Tränen in die Augen schossen. Und schließlich, während sie den schweren Geliebten über den Trampelpfad schleppte, hörte sie von fern das Splittern von Knochen zwischen Rottmardfängen.

Das war der Augenblick, in dem Sharan an ihre Brust griff, nach dem kleinen Metallkasten fasste und ihn mit ausgestrecktem Arm in den Wald richtete.

Gleichzeitig spurtete sie los. Schnell wie ein Hirsch war sie, und im Vorbeispringen versetzte sie Calundula einen Stoß. Sie und der verletzte PXL torkelten zur Seite, konnten sich aber am Stamm einer alten Eiche festhalten.

Licht blitzte plötzlich bis hinauf zur Kuppe des Waldhangs.

Die Druckwelle schleuderte Calundula und PXL ins Unterholz.

Die Detonation hallte in vielfachem Echo von allen Seiten aus dem Wald.

Sekunden später richtete Calundula sich auf. Zehn Schritte entfernt stand die Silhouette der Königin, breitbeinig und noch immer den Sender in den Wald gerichtet. Zweihundert Schritte entfernt brannten Unterholz und Baumstämme auf einer Fläche von vielleicht vierzig Metern Durchmesser.

Guur schritt an Calundula und PXL vorbei zu Königin.

Gemeinsam legten sie ihre Hochenergiewaffen an und näherten sie sich dem Flammeninferno. Calundula stemmte sich aus dem Gestrüpp und wankte hinter ihnen her.

In den Flammen lagen die Reste des Halbwüchsigen zwischen drei zuckenden und sich in der Glut krümmenden Rottmards. Der vierte Hundemutant versuchte sich auf den Vorderläufen aus dem Feuer zu schleppen. Doch seine Verletzungen waren zu schwer. Nach einem Meter etwa gab er auf. Sein Schädel und sein Oberkörper sackten zu Boden und die Flammen hüllten ihn ein…

***

Allmählich zeigten sie sich wieder außerhalb ihrer Hütten. Erst die Kinder, dann die jüngeren Erwachsenen, schließlich die Älteren. Die Dysdoorer erwiesen sich als zähe Gewächse. Nur drei Tagen nach der Injektion hatte auch der letzte die Nebenwirkungen des Antivirenmittels überwunden. Überhaupt kam es Rulfan vor, als würde der »Kater« bei den Dysdoorern wesentlich milder verlaufen, als er selbst es erlebt hatte.

Übelkeit, Magen- und Kopfschmerzen hatten ihn fast umgebracht, bei den Dysdoorern jedoch hielten diese Symptome sich in Grenzen. Möglicherweise lag es auch einfach daran, dass gleich am Tag nach der Masseninjektion Ankela aus dem Wald aufgetaucht und mit einem Schlauch voll Tee von Hütte zu Hütte gezogen war, um den Dysdoorern ihren Heiltrank aufdrängen.

Im feuchten Rheinwald südlich der Pfahlhüttensiedlung zeigte die Schamanin Rulfan den Baum, aus dessen Rinde sie den heilsamen Tee kochte.

»Der Silberschleierbaum«, sagte sie. »Die Wandernden Völker in den Westländern nennen ihn ›Weißweid‹.«

Ankela war eine mittelgroße, kräftig gebaute Frau von vielleicht vierzig Jahren. Ihr graues Haar war dünn und ohne Glanz, ihr runder Kopf saß fast übergangslos auf ziemlich breiten Schultern. Sie hatte Hängebacken, ein Doppelkinn und ausgeprägte Tränensäcke. Selbst wenn sie sprach und einen dabei anschaute, schienen ihre Augen immer halb geschlossen zu sein.

»Seine Rinde enthält ein Wundermittel, das schon die Alten kannten. Es hilft gegen Entzündungen und Schmerzen.«

Sie schälte ein langes Stück Rinde ab und erklärte dabei, wie man diese behandeln und wie der Tee aus ihr zubereitet werden musste. Rulfan nahm sich vor, ihr ein Säckchen getrockneter und zu Pulver zerstoßener Rinde abzukaufen, um sie im Labor der Community Salisbury untersuchen zu lassen.

Zwei junge Männer begleiteten Ankela auf Schritt und Tritt, ihre Leibwächter angeblich. Die Schamanin hatte die Burschen vor Monaten in ihrer Waldhütte aufgenommen, als sie nach Coellen reisen wollten. Ursprünglich stammten sie wohl aus den ausgedehnten Ruinenstädten im Westen.

Es waren stattliche Männer mit sorgfältig geschmiedeten und mit Edelsteinen verzierten Kurzschwertern in ihren Gurten.

Über Kettenhemden trugen sie Umhänge, die auf der Schulter von kunstvoll gefertigten Gemmen zusammengehalten wurden.

Ihr Heimatstamm gehörte angeblich zu dem großen Volk der Poruzzen.

Rulfan glaubte ihnen. Nur ein oder zwei Mal hatte er einen Poruzzen zu Gesicht bekommen, und das war viele Jahre her.

Er wusste jedoch, dass der große Stamm aus dem ehemaligen Ruhrgebiet die Metallverarbeitung beherrschte. Und Gemmen und Schwerter der beiden Männer stammten ohne Zweifel aus der Werkstatt eines Meisters, der etwas von seinem Handwerk verstand.

Der kleinere der beiden Männer hieß Edi. Er war blond. Der größere, dunkelhaarige hieß Rolando. Aus einem Grund, der Rulfan verschlossen blieb, konnten sie sich offensichtlich nicht mehr von der Schamanin Ankela trennen.

Das Paar begleitete sie auf dem Weg aus dem Wald zurück nach Dysdoor. Paacival beäugte sie und die Frau misstrauisch.

Für sein Verständnis verhielten sich die Männer zu still und entschieden zu hilfsbereit Ankela gegenüber, und für sein Verständnis redete die Schamanin entschieden zu viel. Das Selbstbewusstsein, mit dem sie auftrat, ging ihm gegen den Strich. Mehr als einmal sah Rulfan ihn die Nase rümpfen, die Stirn runzeln oder die Augen verdrehen. Er erklärte ihm, dass die Waldfrau Ankela eine Art Druud war.

»Eine Woom als Dwuud?« Paacival tippte sich an die Stirn.

»Gibbsnich.«

Gegen Abend kehrten sie mit zwei Säcken Rinde des Silberschleierbaums in die Ruinen Dysdoors zurück. »Ich möchte, dass alle Dysdoorer noch einmal von deinem Tee trinken, Schamanin«, sagte Rulfan. »Gleich morgen früh will ich ein kleines Heer aus vierzig oder fünfzig Kriegern zusammenstellen und nach Coellen segeln.« Er übersetzte für den Grandlord.

Ein Strahlen ging über dessen Gesicht. »Endlich Kwieg?«

Er klopfte auf seine Axt. »Endlich Kampf? Kann ich mich endlich läutaan?«

»Die Coelleni sind meine Freunde«, wehrte Rulfan ab. »Ich hoffe nicht, dass es zum Kampf kommt.« Er grübelte schon seit zwei Tagen, wie er es anstellen könnte, ohne Blutvergießen in Coellen einzudringen und wenigstens einigen Bewohnern das Gegenmittel zu injizieren.

»Ausgeschlossen«, beschied ihm Ankela. »Sie haben keinen Hauptmann, keinen Anführer, keinen mit Verstand im Kopf, der nicht ihrer fiesen Kanzlerin verfallen wäre.« Die Schamanin winkte ab. »Es gibt keinen in Köln, der ihnen befehlen könnte, sich die Spritzen verpassen zu lassen. Muna, das verfluchte Weib, kontrolliert sie Tag und Nacht.«

Rulfan dolmetschte für Paacival. Der zog sein Schwert halb aus der Rückenscheide. »Eine Woom is Gwanload inne Coellen? Übalasse mia, ich machse featig!«

»Du weißt ja nicht, wovon du sprichst, Sir Percival.«

Sie erreichten die Pfahlbausiedlung. Auf den Holzterrassen gab es einen Tumult. Vor Haynz’ Hausboot hatten sich gut drei Dutzend Männer und Frauen versammelt. Sie schüttelten die Fäuste oder schleuderten aus Schlamm und Abfall geformte Wurfgeschosse gegen Haynz und seine Wasserresidenz. Die Frauen zeterten, die Männer fluchten und schimpften.

Der Hauptmann selbst hockte am offenen Gatter der Reling in seinem Rollstuhl. Mit einem großen runden Schild schützte er sich gegen die Schmutzbrocken. Schwerter und sein Bogen lehnten in Griffweite neben der Reling. Den Laufsteg hatte er vom Ufer gezogen. Die Planken ragten jetzt vom Hausboot aus ins Wasser hinein.

»Platz machen! Weg hier!« Rulfan nahm Chira auf die Arme. Mit Ellenbogen und Fäusten bahnten er und der Grandlord sich einen Weg durch die Menge. »Aufhören! Geht in eure Hütten!«

»Was wollense?«, fragte Paacival. »Was schimpfense?«

»Sie wollen sich für die Demütigungen rächen, die ihr Hauptmann ihnen in den letzten Monaten zugefügt hat«, erklärte Rulfan auf Altenglisch.

»O Rulfan von Coellen!«, zeterte der Hauptmann. »Was hast du dem guten Haynz angetan! Unglück hast du ihm gebracht mit deiner dummen, dummen Medizin gegen Geister! Nichts als Unglück, Unglück, Unglück!« Seine Stimme überschlug sich.

»Was ist geschehen?«

»Was fragst du so dumm, du böser Rulfan!? Keiner gehorcht mehr! Keiner bringt mir Essen! Keiner zerstreut mich!« Haynz Stimme kippte ins Weinerliche. »Und jetzt wollen sie mich prügeln, ja prügeln! Den armen Haynz prügeln, stell dir das nur einmal vor! Womit habe ich das verdient? Bin ich nicht geschlagen genug? Orguudoo hat dich zu mir geschickt…!«

»Hatta Weeht…«, sagte Paacival, während er Rulfans Übersetzung lauschte.

»Suse, wo bist du!« Der tonnenförmige Mann im Rollstuhl heulte laut. »Suse von Coellen! Erhöre mein Flehen, holde Göttin!« Haynz breitete Arm und Schild gegen den Sommerhimmel aus. »Komm zu mir und tröste mich…!«

Rulfan verscheuchte die Dysdoorer vom Ufer und von den Terrassen. »In eure Hütten! Los! Eure Schamanin und ich werden euch gleich untersuchen!« Murrend ließen die Männer und Frauen Schlamm und Dreck fallen und zogen sich zurück.

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte Rulfan zu Paacival.

»Sagseschon.«

»Würdest du den Laufsteg wieder aus dem Wasser holen?«

Der Grandlord nickte. »Und danach bewache den Zugang zum Hausboot. Niemand darf an Bord.« Rulfan senkte die Stimme.

»Vor allem achte auf eine junge blonde Frau. Sie darf am allerwenigsten zu Haynz. Und falls sie auftauchen sollte – hüte auch du dich vor ihren Berührungen. Kann ich mich auf dich verlassen, Sir Percival?«

Mit der Rechten streckte der struppige Hüne sein Schwert in die Luft, mit der geballten Linken schlug er sich an die Brust.

»Binnich de Gwanload Paacival, odda binnichen nich?!«

***

Die Sonne versank hinter den Dächern von Coellen. Lange Schatten warfen die Masten des klobigen, vollgeladenen Seglers auf das ruhig dahinströmende Wasser des großen Flusses. Lange Schatten warfen auch die Decksaufbauten, die festgezurrten Container und die drei Daa’muren am Heck.

Sie blickten drei Ruderbooten hinterher. Rasch entfernten sie sich von der Anlegestelle und hielten auf die Brücke zu.

Dabei lagen die Ruderholme in den Booten, und die Ruderer, achtzehn insgesamt, hockten entspannt auf ihren Bänken. Ein Amphibienpanzer zog die Boote in die Flussmitte.

Im rechten Boot saß Tones, Thul’hal’munas Kapitän. Sie hatte ihm das Kommando für diese nächtliche Mission anvertraut. Und Liob’hal’sharan hatte ihm einen Richtfunksender gegeben.

Im mittleren Boot saß die blonde Suse.

Jetzt verschwanden die schlanken Holzkähne hinter dem Pflanzenvorhang, der von der Hohenzollernbrücke bis auf die Wasseroberfläche herunterhing. Der Motorenlärm des Amphibienpanzers entfernte sich rasch.

(Wie lange werden sie brauchen bis Dysdoor?) Est’hal’orguu benutzte den mentalen Weg der Verständigung.

Er war unmissverständlicher, außerdem arbeiteten Primärrassenvertreter hinter ihnen vor und in den offenen Laderäumen.

(Im letzten Licht der Dämmerung werden sie die ersten Ruinen sehen.) Thul’hal’munas weißgoldenes Haar schimmerte rot von der untergehenden Sonne. (Danach werden sie ausschließlich die Ruder benutzen und eine halbe Stunde später die Pfahlhüttensiedlung erreichen.) (Wenn die Zeitläufe uns günstig gestimmt sind, werden sich Rulfan von Coellen und sein Begleiter an Bord des Hausbootes befinden), dachte Liob’hal’sharan. (Ich würde es begrüßen, wenn wir die aktuellen Herausforderungen in einem Zug überwinden könnten.)

(Ich nicht.) Est’hal’orguu verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ins Abendrot. (Ich möchte ihm in die Augen sehen, wenn er erlischt. Ich wünsche jedes Mitglied des inneren Mefju’drex-Zirkels persönlich zu neutralisieren.) Thul’hal’muna musterte ihn halb neugierig, halb amüsiert, Liob’hal’sharan dagegen mit unverhohlenem Tadel. (Derartige Affekte scheinen mir eines bewährten Daa’muren unwürdig.

Du solltest dich um äußerste Klarheit deiner ontologisch-mentalen Substanz bemühen, Est'hal'orguu.) Etwas wie Heiterkeit perlte aus Thul’hal’munas Aura. (Ob Leq oder Hal oder Sil – jeder experimentiert auf seine Weise.) Sie winkte ab. (Und jeder hat ein Recht auf die Unterhaltung, die ihm gebührt.)

(Hier ist keineswegs die Rede von einem Experiment, und schon gar nicht von Unterhaltung, verehrte Thul’hal’muna.) Est’hal’orguus Miene nahm einen harten Ausdruck an. Seine Gedanken tönten wie Paukenschläge. (Rulfan von Coellen gehört zum Kreis der Primärrassenvertreter, die meine Mutter neutralisiert haben. Aber genug davon.) Er wandte sich ab, stützte sich auf die Steuerbordreling und blickte nach Westen in den Abendhimmel. (Wie gehen wir vor?) (Im Licht des übernächsten Sonnenaufgangs will ich die Segel hissen und nach Süden fahren), kam es aus Thul’hal’munas Aura. (Bis dahin müssen außer dem Krüppel auch Rulfan von Coellen, sein schwergewichtiger Begleiter und möglichst auch jenes weibliche Exemplar erloschen sein, das sich auf das Gegenmittel versteht. Spätestens morgen Abend also brauche ich eure sieben mit Explosivstoff präparierten Exemplare hier in Coellen.)

(Das ist nicht das Problem), dachte Est’hal’orguu. (Das Problem ist die Primärrassenvertreterin, die nur unzureichend gehorcht.)

(Wie ist das möglich?), wollte die Daa’murin in der Gestalt der weißblonden Frau wissen.

(Est’hal’orguu glaubt, es liegt an einer speziellen Kraft, die während der Paarungszeit ihr zentrales Nervensystem beschlagnahmt.) Die erste Abendbrise kam auf. Es war immer noch warm, aber Liob’hal’sharan knöpfte ihren Wakudapelzmantel zu und zog die Kapuze über den Kopf. (Ich kann mir das nicht vorstellen. Wenn Est’hal’orguu nämlich Recht hätte, müsste auch ihr Paarungspartner von dieser Kontrollstörung betroffen sein. Ist er aber nicht, er gehorcht ohne jeden Widerstand. Sie dagegen ist ein Risikofaktor.) (Wir haben ihr vorsichtshalber noch einmal eine konzentrierte Dosis des Virus gespritzt), dachte Est’hal’orguu.

(Vorsichtshalber haben wir sie eingekerkert, sonst hätte sie möglicherweise unsere Abwesenheit ausgenutzt, um die Operationen rückgängig zu machen…) (Ohne eure Anweisung? Wie kann das sein? Ist sie etwa immun gegen den Cerebralvirus?)

(Immun wohl kaum, doch vielleicht hat diese Macht eine schützende Wirkung), räumte Est’hal’orguu ein. (Man muss sie genauer untersuchen.)

(Man müsste die entsprechenden Eiweißverbindungen analysieren), dachte Thul’hal’muna. (Dazu jedoch brauchten wir Gewebe eines Hirns, das von dieser Macht befallen ist.) (Das ist wahr. Doch zunächst gilt es ihre Auswirkungen auf das lebende Objekt zu verstehen.)

(Schon dass sie ohne Befehl nachts zum Fluss schlich, um jenes primitive Ritual auszuüben, beunruhigte mich), dachte Liob’hal’sharan.

(Aber wir sind hier auf keiner Forschungsexpedition. Wir sollten uns ihrer so schnell wie möglich entledigen.)

(Schon in dieser Nacht wirkte die Macht in ihrem Nervensystem. Ich sah es in ihren Augen, als ich ihr zum ersten Mal begegnete.)

(Von was für einer Macht redet ihr da?), wollte Thul’hal’muna wissen.

(Sie nennen sie »Liebe«), erklärte Est’hal’orguu. (Ich würde sie gern genauer erforschen.)

(Projekt Daa’mur hat Vorrang), widersprach Liob’hal’sharan. (Sobald wir mit Rulfan und seinen Begleitern fertig sind, führt dein Weg dich auf die Insel, die sie Britana nennen; gemeinsam mit vier präparierten Exemplaren. So will es der Sol. Und Thul’hal’muna hat in den Süden aufzubrechen.)

(Ich werde mein heißes Bassin vermissen. Darf ich euch zu einem Bad einladen?)

Die beiden Daa’muren aus Marienthal waren einverstanden.

In Begleitung einiger Sklaven aus Coellen gingen sie von Bord des Dreimasters. Durch das hohe Gras der Uferaue liefen sie zur Mauer hinauf.

(Bis wir Rulfan und den Schwergewichtigen neutralisiert haben, bleibt mir noch Gelegenheit genug, diese Macht zu studieren.) Est’hal’orguu sinnierte noch immer über die rätselhafte »Liebe«.

(Das hoffe ich nicht, wie gesagt.) Liob’hal’sharan schritt durch das Tor. (Morgen früh werden wir wohl die Nachricht von Rulfans Neutralisierung erhalten.) (Mir schwebt da ein Experiment vor.) Est’hal’orguu schien gar nicht mehr auf die Auren seiner Gefährtinnen zu achten.

(Überlass mir Calundula einfach, Liob’hal’sharan. Auf die Insel kann ich sie sowieso nicht mitnehmen.) Hinter Est’hal’orguu fiel das Tor ins Schloss. Der Lärm hallte über den Großen Fluss. Im Westen hing Abendrot über den Dächern der Siedlung und über dem Dom wie blutige Fetzen eines zerrissenen Brautschleiers…

***

Die Nacht zog auf, der Tag versank. Ein scheußlicher Tag, fand der Hauptmann von Dysdoor. »Ein wirklich scheußlicher und ganz und gar versauter Tag«, murmelte er. »Und wer hat Schuld? Nur Rulfan von Coellen hat Schuld, wer sonst?«

Keiner seiner Dysdoorer gehorchte ihm mehr. Keiner tanzte für ihn, keiner prügelte sich für ihn, keiner wollte mehr Faxen machen, um ihn zu zerstreuen. Das schmerzte Haynz von Dysdoor arg.

»Rulfan, o Rulfan…!« Er setzte das Mundstück einer in Fell eingelassenen Wisaaublase an die Lippen und nahm einen Schluck Tofanenschnaps. Heiß rann es ihm durch Kehle und Brust bis in den Bauch. »Wer sonst, frag ich…?«

Sein jüngster Neffe hatte den guten Tropfen an dem Dicken aus Britana vorbei an Bord geschmuggelt, der einzige Sohn von Glemenz’ Hauptfrau. Die nämlich verabscheute ihren Gatten, und wann immer der nicht gut auf seinen älteren Bruder Haynz zu sprechen war, verbündete sie sich mit dem Hauptmann gegen ihn.

Bei Einbruch der Dunkelheit war der Junge auf einem kleinen Floß bis an die Bordwand geschwommen und dann auf das Hausboot geklettert. »Guter Junge, sag ich…«

Noch ein Schlückchen. »Schon immer hat Rulfan Schuld gehabt. Dummer Rulfan, böser Rulfan! Hat er mich nicht all die Jahre bekämpft, als er noch hier am Großen Fluss lebte? Doch, das hat er.« Seit er an den Rollstuhl gefesselt war, monologisierte Haynz noch hingebungsvoller als früher. »Soll ihn Orguudoo mit einer hässlichen Frau bestrafen!« Er ballte die Rechte und schüttelte sie gegen das Ufer. »Mit einer hässlichen, brutalen, gehässigen, Tag und Nacht Gift speienden Frau soll er ihn strafen…«

Fackeln flammten vor den Hütteneingängen auf. Manchmal sah der Hauptmann von Dysdoor die Schamanin, ihre Liebhaber und den weißhaarigen Mann aus Britana aus einer Hütte kommen oder in einer Hütte verschwinden. Dann stieß er jedes Mal einen Fluch aus oder brüllte ein auf Rulfan gemünztes Schimpfwort. Doch keiner beachtete ihn.

Auch nicht die Männer und Frauen fünfzehn oder zwanzig Schritte entfernt an der Anlegestelle. Sie hatten sich im Lauf des Abends um den dicken, struppigen Kerl versammelt, der nicht vernünftig sprechen konnte und den Rulfan mit Sir Percival anredete und als Grandlord vorgestellt hatte.

»Komischer Kerl«, knurrte Haynz. »Wirklich ein sehr komischer Kerl…« Wieder setzte er die Wisaaublase an.

Ein Grandlord schien auf der Insel so eine Art Hauptmann zu sein. Der hier nahm seine Aufgabe ziemlich ernst – seit es dunkel geworden war, saß er mit dem Rücken zum Hausboot vor dem Laufsteg, das Ufer und Boot verband. So versperrte sein massiger Leib den Zugang zu Haynz. Der Zorn der Dysdoorer schien verraucht, und nun versuchten sie dem Hauptmann aus Britana die Sprache beizubringen, die man an den Ufern des Großen Flusses sprach. Und er lehrte sie Worte einer Sprache, die Rulfan Altenglisch nannte.

Die Männer und Frauen der Pfahlsiedlung amüsierten sich gut, denn dieser Sir Percival war nicht in der Lage, ein R auch nur ansatzweise auszusprechen. Und so gab es bei den Leuten dort am Ufer eine Menge zu lachen.

»Lacht ihr nur«, murmelte Haynz. Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr hundertprozentig. »Der Tag wird kommen, da werdet ihr nicht mehr lachen…« Er setzt die Schnapsblase an und trank. »Der Tag wird kommen, da werdet ihr bereuen, dem guten Haynz den Gehorsam verweigert zu haben…« Er hob die Stimme und schüttelte den drohend ausgestreckten Zeigefinger.

»Der Tag wird kommen, da wird Wudan euch fragen, wo ihr gewesen seid, als der gute Haynz euch um eine kleine Prügelei oder um ein Bauchtänzchen bat! Dann wird großes Heulen sein und Zähneklappern…«

»Psst«, machte es hinter ihm. Haynz fuhr herum. Hinter den Holmen der Bugreling sah er blondes Haar. »Kann ich an Bord kommen?«, flüsterte eine vertraute Stimme.

»Suse, meine süße Suse…«

»Psst! Nicht so laut. Kann ich kommen?«

Haynz rollte seinen Stuhl ein Stück hinter die Decksaufbauten. »Hierher, hier sehen sie dich vom Ufer aus nicht. Komm schnell, meine kleine süße Göttin…«

Suse kletterte auf Rulfans Einmaster, schlich ein Stück an dessen Reling entlang und wechselte dann an Bord des Hausbootes über. In der Deckung der Aufbauten setzte sie sich auf den Schoß des Hauptmanns. »Endlich, endlich… wenn du wüsstest, wie ich leide…« Sie verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen.

Bevor er seufzend die Augen schloss, sah Haynz ein Ruderboot mit fünf oder sechs Männern Richtung Flussmitte verschwinden. Es war ihm gleichgültig. Selig gab er sich den Zärtlichkeiten seiner nächtlichen Besucherin hin.

Irgendwann stand Suse plötzlich auf, ging ein paar Schritte Richtung Bug und lehnte sich dort gegen die Reling. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete das Treiben am Ufer.

»Was tust du da, süße Suse?« Haynz hob erschrocken die Hände. »Nicht doch, meine Göttin! Sie werden dich entdecken! Komm schnell wieder zu mir…«

Suse jedoch rührte sich nicht von der Stelle.

***

Chira strich unruhig um Paacivals Knie herum. Beiläufig kraulte oder streichelte der bärtige Hüne sie, während er sich auf die fremdartig klingenden Sätze der Männer und Frauen um ihn herum zu konzentrieren versuchte.

Von Zeit zu Zeit verharrte die kleine Lupa, drückte sich an Paacivals Hüfte und äugte zum Hausboot hinüber. Dabei knurrte sie leise. Das fiel dem Grandlord nicht gleich auf, denn er war mit den Leuten von Dysdoor beschäftigt.

Nette Menschen übrigens, hier am Großen Fluss. Man geriet schnell ins Gespräch mit ihnen, selbst wenn man ihre Sprache nicht verstand. Ziemlich gut lachen konnten sie, und ihre Weiber waren hübsch und sparten nicht mit verheißungsvollen Augenaufschlägen.

»Was ist los mit Rulfans Schwarzpelzchen?«, fragte eine der Frauen. »Was schnüffelt es herum? Hat der gute Haynz einen fahren lassen?« Brüllendes Gelächter erhob sich.

Während die anderen sich schüttelten und auf die Schenkel klopften, drehte Paacival sich nach dem Hausboot um. Er hatte die Pointe nicht verstanden. Dafür verstand er sofort, dass die blonde Frau an der Reling neben den Decksaufbauten nicht auf legalem Weg an Bord des Hausbootes gekommen sein konnte.

Er stemmte sich hoch. »Holt Wulfan.« Jemand sprang auf und rannte zu den Pfahlhütten. Paacival beobachtete die Frau.

Warum versteckte sie sich nicht vor ihm? Der Rollstuhl mit Haynz rollte zu ihr. Der Hauptmann packte sie und zog sie zurück in die Deckung.

Eine seltsame Szene. Paacival vermochte sie nicht zu deuten. Der Welpe stand schon mit den Vorderläufen auf den knapp fünfzehn Meter langen Verbindungsplanken und bellte aus Leibeskräften das Hausboot an.

Einerseits war Paacival drauf und dran, über die Holzplanken an Bord zu stürmen. Immerhin hatte Rulfan ihm eingeschärft, niemanden zu Haynz zu lassen, schon gar keine junge blonde Frau. Andererseits hielt ihn etwas zurück. Die Erinnerung an das Gottesurteil auf dem Dorfplatz. Vor allem die Erinnerung an das, was Druud Alizan aus dem Wakudagedärm prophezeit hatte: Nur wenn Paacival sich von Frauen fernhielt, könnte Orguudoo ihn geläutert und unverletzt zurück an die Ufer der Themse bringen.

Blödsinn eigentlich, oder? Außerdem konnte er sich ja von dieser jungen Frau fernhalten und Haynz dennoch vor ihr beschützen. Paacival bückte sich nach Chira, um sie aus dem Weg zu heben…

***

Fackelschein und Fischgeruch erfüllten die Hütte. Aus großen ängstlichen Augen sah ihn das Kind an. Rulfan strich ihm über das seidige Haar. »Keine Angst, Kleines. Morgen bleibst du noch in der Hütte, und übermorgen kannst du schon wieder am Fluss spielen.« Und dann an die Eltern gewandt: »Das hat nichts mit der Injektion zu tun, macht euch keine Sorgen. Die unreifen Äpfel und das kalte Wasser haben ihr den Magen verdorben, weiter nichts…«

Er stutzte. Außerhalb der Hütte rief jemand seinen Namen.

Der Tonfall klang nicht nach unmittelbarer Gefahr und dennoch dringend irgendwie. »Schlaf schön, mein Kleines.«

Mit dem Fingerrücken streichelte er die Wange des Mädchens.

Er stand auf, verabschiedete sich von den Eltern und trat aus der Hütte. Es war längst dunkel, doch der Schein vieler Fackeln tauchte das Flussufer in traumhaftes Zwielicht.

»Wo ist Rulfan von Coellen?«, rief eine Dysdoorerin in langem, blau-weiß gestreiften Kleid. Ein paar Leute auf den Holzterrassen deuteten auf ihn. Die Frau kam zu ihm gelaufen.

»Da bist du ja, Rulfan von Coellen!«

»Was gibt es denn?«

»Dein dicker Gefährte schickt nach dir!« Sie war ein wenig außer Atem. »Der Haynz… er hat es irgendwie geschafft, sich ein Mädchen an Bord zu holen…«

Rulfans Augen verengten sich zu schmalen Sehntzen. Er blickte zum Hausboot. Das lag nur etwa zweihundertfünfzig Meter flussaufwärts neben seinem Segler am Ufer. Bellte da nicht Chira irgendwo? Auch dort, vor dem langen Verbindungssteg zwischen dem Ufer und dem Hausboot des Hauptmanns brannten viele Fackeln. So erkannte Rulfan schnell die massige Gestalt Paacivals.

Der Grandlord bückte sich und nahm etwas Schwarzes vom Verbindungssteg zwischen Ufer und Hausboot. Danach richtete er sich auf und betrat die Planken. Hinter ihm aber drängte sich eine Frau durch die Gruppe am Ufer. Sie packte Paacival am Arm, zog ihn zurück und huschte über den Laufsteg zum Hausboot. Ankela. Sie gestikulierte heftig, und trotz des Stimmengewirrs hier auf den Terrassen der Pfahlhütten konnte Rulfan sie schimpfen hören.

»Danke«, sagte er zur Botin und lief los.

Während er sich durch die Menge arbeitete, behielt er das Hausboot, die Anlegestelle davor und die Planken dazwischen im Auge. Ankela ging eben an Bord, Paacival hatte die Mitte der Verbindungsplanken erreicht, und hinter ihm drängten die beiden jungen Poruzzen.

Rulfan ging zwar schnell, rannte aber nicht. Ein Mädchen war zu Haynz an Bord gekommen, weiter nichts. Da Haynz relativ immun gegen den Hirnvirus war, würde sie nicht allzu viel Unheil anrichten können. Es ging nur darum, sie zu fangen, damit sie nicht weniger widerstandsfähige Menschen ansteckte.

Sicher: Rulfan hatte es eilig, aber nicht sehr. Und schon gar nicht kam er auf den Gedanken, sein Schwert zu ziehen wie das Poruzzenpaar dort auf den Verbindungsplanken.

Etwas Rundes, Großes flog aus dem Hausboot über den Steg und traf Sir Percival vor der Brust. Der Schild des Hauptmanns. Paacival fing ihn auf, torkelte aber nach hinten gegen die beiden Poruzzen. Die verloren das Gleichgewicht – einer stürzte ins Wasser, der andere hielt sich am Grandlord fest und riss ihn um.

Im selben Moment erkannte Rulfan die Räder des Rollstuhls am Relinggatter. Haynz beugte sich aus dem Stuhl zu den Planken hinunter, packte sie, riss sie nach oben und stieß sie zur Seite weg. Sie klatschten in den Fluss, und mit ihnen versanken Paacival und der zweite Poruzze im Wasser.

Rulfan stieß einen Fluch aus und spurtete los. Noch knapp neunzig Schritte trennten ihn von der Anlegestelle.

Ein greller Blitz tauchte Hausboot, Ufer, Terrassen und Pfahlhütten jäh in hartes Weißlicht. Explosionsdonner splitterte über Menschen, Fluss und Siedlung. Im Fallen riss Rulfan ein halbwüchsiges Pärchen mit um und deckte sie mit seinem Körper. Bruchteile von Sekunden später regnete es Holztrümmer, Metallteile, Glas und Tonscherben auf die Terrassen und die Rücken der liegenden Menschen herab.

Rulfan hob den Kopf. Verletzte wälzten sich in Ufernähe, Schreie gellten durch die Nacht. Meterhohe Flammen züngelten aus dem Hausboot. Bugreling und Decksaufbauten waren weitgehend weggesprengt. Brennende Trümmer hatten ein paar Hütten getroffen. Aus dreien schlug schon Feuer. Auf dem Dach einer vierten hing eine brennende Stuhlsitzfläche mit einem ganzen Rad rechts und einem halben links. Die Lehne des Rollstuhls fehlte.

***

Das Kettenfahrzeug pflügte durchs Unterholz. Ein Panzer aus der Zeit der Alten. SIE hatten ihn eines Tages nach Marienthal gebracht; zusammen mit einem halben Dutzend ähnlicher Fahrzeuge und zwei Bleicontainern. Die Fahrzeuge standen in der neuen Garage, die Container lagerten im Rohbau der neuen Lagerhalle, angeblich die ersten von vielen, die noch folgen sollten.

Calundula hockte neben PXL im Transportsegment.

Angeblich ging es nach Coellen. Sie registrierte kaum, was um sie herum geschah. Zwei Tage Einzelhaft ohne Essen und Trinken und die Injektion davor hatten sie fertig gemacht.

In ihrem Kopf brannte die Gegenwart IHRER Stimmen.

Obwohl SIE ihr nichts Konkretes befahlen, spürte Calundula doch die intensive Überwachung. Es war ihr gleichgültig. Sie fühlte nicht mehr viel. Nur das Brennen und Drücken im Schädel und tief hinter dem Brustbein, bohrend und dumpf, die Liebe zu dem Mann an ihrer Seite.

Auch dass dessen Gesicht lange nicht so schlaff und maskenhaft war wie sonst, merkte sie zunächst nicht. Erst als er ihre Hand für kurze Zeit losließ und ihr kurz darauf zwei Tabletten in den Handteller drückte, blickte sie verwundert auf.

Seine Augen waren ungewohnt wach. So wach waren sie sonst nur, wenn sie mit ihm schlief. Er hielt ihre Hand mit den Tabletten fest, beugte sich zu ihr und küsste ihre Wange, ihre Augen und schließlich ihr rechtes Ohr.

»Acetylsalicylsäure«, flüsterte er. »Meine Wunde brannte und ich hab ein Schmerzmittel gesucht. In deiner Schlafzelle habe ich die Tabletten in einem Wandfach gefunden. Sammle Speichel und schluck sie unauffällig. Guur beobachtet uns.«

Tatsächlich: Im ovalen Sichtfenster, das Transportraum und Führerkabine trennte, entdeckte Calundula das Profil des Daa’muren. Sie schloss die Augen, und als PXL irgendwann ihre Hand freigab, auch ihre Finger. Sie wartete, bis der falsche Barbarenfürst sich wieder abwandte. Danach machte sie Kau- und Saugbewegungen, und als sich genug Speichel in ihrem Mund angesammelt hatte, tat sie, als gähne sie, führte die Rechte zum Mund und ließ die Tabletten hineinfallen. Erst als sie geschluckt hatte, begann sie nachzudenken.

Acetylsalicylsäure? In einem Wandfach ihres Schlafraums?

Richtig; vor mehr als einem Jahr hatte sie das Schmerzmittel vor Franz-Gustav von Leyden versteckt. Aus irgendeinem Grund hatte der Arztkollege damals den gesamten Bunker nach dem Präparat durchforstet. Das war kurz nachdem er selbst SIE und jenen Rulfan von Coellen nach Marienthal gebracht hatte.

Erschöpft von dieser Erinnerung döste sie ein Weilchen vor sich hin. Als sie aufwachte, fühlte sich ihr Kopf freier an. Das Gelände war ebener geworden, sie wurden nicht mehr so hin und her geschüttelt. Calundula blickte zum Heck. Ein Flügel fehlte, und so konnte sie erkennen, dass das Kettenfahrzeug über eine alte Autobahntrasse nach Norden fuhr. Weit konnte Coellen nicht mehr sein. Sie spürte PXLs Hand auf ihrer Rechten, und zwischen seinem und ihrem Handteller wieder eine Tablette.

Sie sah sich unter den anderen um. Apathisch und eng aneinander gedrängt hockten sie auf der Pritsche rund um den Transportraum. Fünfzehn Marienthaler. Außer PXL und ihr noch zehn Männer und Frauen mit Sprengsätzen in den Körpern. Es fiel ihr schwer, die Gesichter zu identifizieren, aber nach ein paar Versuchen erinnerte sie sich wieder, wen sie operiert hatte.

Warum fuhr Suse nicht mit nach Coellen?

Die drei Männer, die sie nicht operiert hatte, waren bewaffnet. Zwei mit Hochenergiestrahlern, einer mit einer Art Schlagstock aus Kunststoff. Wen bewachten sie? Wem galten die Waffen? SIE pflegten sonst nicht ihre Sklaven mit Waffen zu bedrohen, das hatten sie auch gar nicht nötig…

Calundula stutzte. Seltsam, wie klar sie auf einmal wieder denken konnte. PXL beugte sich zu ihr, tat, als würde er sie küssen, und flüsterte: »Vorsicht, Liebste, sie haben ein Auge auf uns. Wir müssen unsere Gedanken beherrschen.«

Sie schluckte die dritte Tablette. Und wunderte sich über PXL – er redete, als wäre ihr Hirn ein offenes Buch für ihn.

Und wie initiativ er war! Sollte die Acetylsalicylsäure etwa die Wirkung des Virus hemmen? Und damit IHNEN die zerebrale Kontrolle ihrer menschlichen Werkzeuge erschweren?

Das wäre eine unbezahlbare Entdeckung! Und zugleich wäre es lebensgefährlich, denn SIE würden es schnell merken.

Eigenartige Erregung ergriff Calundula. Sie lehnte gegen PXLs Schulter und schloss die Augen. Sie versuchte sich schlafend zu stellen, versuchte an das Brennen im Kopf zu denken, an Schmerzen, an Gehorsam, an SIE, an gar nichts.

Doch ständig schweiften ihre Gedanken ab, kreisten um die Rottmards und den Jungen im Feuer, um die Sprengsätze in den Rippenplastiken, um den Sender.

Ein Richtfunksender vermutlich. Mit ihm konnten die Sprengsätze gezündet werden. Wenn es nun gelänge, eine möglichst große Distanz zwischen sich und den Sender zu bringen…?

Weg mit den Gedanken, schnell weg. Mit all ihrer Vorstellungskraft versuchte sie das dumpfe Brennen im Kopf zu beschwören und ein Gefühl der Willigkeit und Hingabe an SIE zu imitieren. Es klappte nicht; immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, kreisten um Sprengsätze, Sender und Flucht.

PXL legte seinen Arm um sie. Sie dachte an die letzte Liebesnacht mit ihm. Endlich eine Erinnerung, die ihre Gedanken in Zaum halten konnte: Sex. Das war es. Sie dachte an PXL, sie dachte an ihre körperliche Vereinigung. Diese Bilder und Empfindungen waren stark genug, um die Gedanken festzuhalten.

Eine Stunde später stoppte der Panzer. Calundula hörte, wie die Türen der Fahrerkabine geöffnet wurden. Die drei Wachen sprangen aus dem Gefährt. PXLs Faust öffnete sich in ihrer Handfläche. Viele Tabletten rieselten aus ihr. »Das ist etwa die Hälfte deines Vorrats«, flüsterte er. »Dosiere sparsam…«

Der noch vorhandene Heckflügel wurde aufgerissen. Die Sonne stand schon dicht über dem westlichen Horizont.

Calundula sah das silberne Band des Großen Flusses, wie die Bewohner der Erdoberfläche den Rhein nannten. Sie befanden sich schon mitten in den Ruinen von Coellen. Vier oder fünf Kilometer entfernt sah man in der Ferne den Dom in den Abendhimmel ragen. Auch die Umrisse der Hohenzollernbrücke daneben glaubte Calundula zu erkennen.

Das junge kantige Gesicht und das rötliche Haupt des falschen Barbarenfürsten erschien vor der Ladefläche. Seine Augen blitzten, seine Züge waren bitter und hart. Er trug eine arm- und beinlose Rüstung aus schwarzem Leder und war mit Schwert und Hochenergiestrahler bewaffnet.

Diese Kreatur befand sich auf einem Kriegszug. Brauchte Calundula noch einen Beweis? Einen guten Plan brauchte sie, und einen Fluchtweg.

Neben Guur tauchte Sharan auf. Auch sie hatte sich einen Strahler auf den Rücken geschnallt. Ihre Miene war ausdruckslos, ihre Augen blickten gleichgültig. »Aussteigen!«, schnarrte sie.

***

Ein Holzsplitter war Ankela durch den Bauch schräg nach oben ins Herz gedrungen. Sonst war ihr Körper bis auf ein paar Brand- und Schürfwunden unversehrt. Von Haynz dagegen fanden sie nur den Torso und den rechten Arm. Den Rest hatten die Flammen gefressen, oder die Fische des Großen Flusses.

Von dem blonden Mädchen fanden sie gar nichts mehr.

Unter den Bewohnern der Pfahlhüttensiedlung gab es mehrere Dutzend Verletzte, lauter Männer und Frauen, die von Trümmerteilen getroffen worden waren; böse Wunden zum Teil, aber keine, die bleibende Schäden zurücklassen würden.

Grandlord Paacival und die Poruzzenkrieger Edi und Rolando hatten sich mit ein paar Kratzern ans Ufer retten können. Chira war nichts geschehen. Allerdings hatten die Explosion und das anschließende Feuer sie gehörig verstört. Die ganze Nacht musste Rulfan den unablässig winselnden Welpen tragen, oder jedenfalls festhalten. In den folgenden beiden Tagen wagte Chira selten, sich weiter als zwei Schritte von Rulfan zu entfernen.

Haynz’ Hausboot brannte vollständig aus. Sie zogen es von Rulfans Einmaster weg und versenkten es in zwei Meter tiefem Uferwasser, um wenigstens das Holz des Unterdecks und den Kiel zu retten. Auf Rulfan Segler brannten Reling und Ruder auf der Steuerbordseite nieder. Mit Hilfe der Dysdoorer konnte der Albino den Brand löschen, bevor die Flammen den Bug und das Ruderhaus vollständig zerstörten. Auch das Segel konnte er retten.

Da sie keine Leichenteile des Mädchens fanden, ging Rulfan davon aus, dass sie die Bombe an Bord gebracht und sich danach aus dem Staub gemacht hatte. Sich zuvor zu zeigen, deutete er als Versuch, Paacival und wahrscheinlich auch ihn auf das Hausboot und in die Nähe der Bombe zu locken.

Zwei Tage später, nach der in Dysdoor üblichen Trauerzeit, äscherte die Sippe des Hauptmanns dessen sterbliche Überreste ein. Die Asche füllten sie in einen Tonkrug, den sie mit Wachs verschlossen. Während der abschließenden Trauerfeier versammelten sich die Einwohner der Pfahlbausiedlung in Haynz’ Garten. Dort hatte der Hauptmann in den letzten Jahren acht Jets auf Holzgerüsten aufstellen lassen; einen kannte Rulfan noch nicht. Diese Sammlung war sein ganzer Stolz gewesen.

»Du hast doch auch David McKenzie gekannt«, flüsterte Rulfan dem Grandlord zu. Der nickte. Rulfan zeigte auf das eindeutig älteste der acht Flugzeuge. »In dieser Maschine flog er vor mehr als vier Wintern von Berlin hierher.« Eine uralte Spitfire thronte auf dem Holzgerüst, angerostet und hundertfach geflickt. »Er tauschte sie gegen die Flugmaschine, mit der Matthew Drax und Aruula vor fünfeinhalb Wintern von Berlin nach Coellen flogen.« Paacival staunte das alte Flugzeug an.

Und auch McKenzie ist nicht mehr, fuhr Rulfan in Gedanken fort. Dieser Krieg fordert schon zu viele Opfer, noch bevor er richtig ausgebrochen ist…

Unter dem Klagegesang einiger Frauen kletterte der jüngste Neffe des toten Hauptmanns auf ein Holzgerüst, auf dem der Jet stand, den Rulfan noch nicht kannte: eine Saab 40 Viggen, wie die Inschrift eines Holzschildes am Fuß des Gerüstes verriet. Unter den acht Sammlerstücken des Hauptmanns sein Lieblingsflugzeug. So jedenfalls versicherte Haynz’ Bruder Glemenz. Der trug sogar auf der Haut Schwarz und heulte während der gesamten Bestattung.

Über einen Querbalken ließ der Junge ein Seil hinunter.

Daran befestigten sie den Krug mit Haynz’ Asche und zogen ihn hoch. Haynz’ Neffe öffnete das Cockpit der Saab, stellte den Krug hinein und schlug das Dach wieder zu. Anschließend gab es noch einen Klagegesang, und danach ging es in den Wald südlich der Ruinen von Dysdoor.

Die Leiche einer Schamanin durfte nicht verbrannt werden.

Auf einer Trage trugen die beiden Poruzzen die Tote bis zu ihrer Hütte. Etwa die Hälfte der Dysdoorer schloss sich der Prozession an. Ankela hatte niemals ungeteilte Beliebtheit genossen. Die Leiche der Waldfrau wurde unter einer Eiche nahe ihrer Hütte begraben. In der Krone des Baumes entdeckte Rulfan ein großes Baumhaus. Ankela pflegte dort oben zu meditieren, wie er später erfuhr.

Die Bestattung ging weitgehend schweigend vor sich. Nur als die Leiche im Boden versenkt war, begannen Edi und Rolando ein Gebet in einem fremden Dialekt zu sprechen.

Anschließend schaufelten sie das Grab zu.

»Werdet ihr zurück nach Ruupod ziehen?«, sprach Rulfan Edi während des Rückwegs nach Dysdoor an.

»Nein. Ankela war uns Mutter, Lehrerin und Geliebte zugleich. Wer wären wir, wenn wir ihren Tod nicht rächen würden? Rolando und ich werden ihre Mörder suchen und töten. So verlangt es das Gesetz unserer Väter.«

»Ihr sucht den Kampf mit einem starken Feind«, antwortete Rulfan. »Ihr habt mit eigenen Augen gesehen, wie er kämpft. Mit Krankheiten, durch die er Menschen seinen Willen aufzwingen kann. Mit Feuerfäusten, durch die er Menschen und ganze Schiffe zerschmettert und in Brand setzt. Auch ich kämpfe gegen diesen Feind. Er hat mir viel Leid zugefügt. Lasst uns gemeinsam gegen ihn ziehen! Geht mit mir und Sir Percival.«

Das Poruzzenpaar sonderte sich ein wenig ab. Während des restlichen Weges berieten sich Edi und Rolando.

Auf den Terrassen vor der Pfahlsiedlung engagierte Rulfan zwei Zimmerleute und drei Schreiner. Sie sollten ihm während seines Kriegszuges nach Köln den Einmaster wieder seetauglich machen. Rasch einigten sie sich auf einen Preis.

Danach hielt er eine kurze Rede an die Dysdoorer. Er erklärte ihnen, warum er die Daa’muren für die Mörder ihres Hauptmanns und ihrer Schamanin hielt, berichtete ihnen von den Vorgängen am Kratersee und von den Außenbasen der Aliens und rief ihnen die Schmach ihrer geistigen Sklaverei in Erinnerung.

»Wie Puppen spielten sie mit euch, fast einen ganzen Winter lang«, so schloss er. »Viele Menschen in Euree, ganze Völker rüsten sich zum Krieg gegen die Außerirdischen. Ihr könnt nun in euren Hütten warten, bis die Schrecklichen zu euch kommen und euch vernichten. Wie nahe sie schon sind, wisst ihr jetzt. Oder ihr könnt mit mir in den Kampf gegen sie ziehen. Entscheidet euch.«

Nach der Rede rekrutierte er vierzig waffenfähige Männer.

Edi und Rolando traten zu ihm und teilten ihm ihre Entscheidung mit. »Wir werden mit dir ziehen und gegen die Daa’muren kämpfen, Rulfan von Coellen«, sagte Edi.

In der Dämmerung beluden die Dysdoorer zehn ihrer achtzehn Großflöße und verabschiedeten sich von ihren Familien. Rulfan lud sein Gepäck auf eines der Flöße um.

Chira trug er um diese Zeit noch in einem Tuch vor der Brust.

Paacival und er bestiegen das erste der Wasservehikel. Im letzten Licht des Tages brach die kleine Flotte nach Coellen auf.

***

Den Panzer ließen Guur und Sharan zurück. Aus dem Gehölz der Uferböschung zog man vier lange Ruderboote. Die Marienthaler verstauten das Gepäck und erstaunlich viele Waffen darin. Guur und Sharan flüsterten miteinander. Es kam Calundula vor, als würde das schreckliche Paar auf etwas warten.

Die insgesamt siebzehnköpfige Gruppe verteilte sich auf die Ruderboote. Sie ruderten etwa drei Kilometer nach Norden, also noch weiter in die Ruinen von Coellen hinein. Bald wurde an der linken Uferseite ein Durchbruch zum alten Hafen sichtbar. Dort steuerten sie die Boote hinein und stiegen an Land.

Die Dämmerung brach herein. Deutlich sichtbar und höchstens zwei Kilometer entfernt lagen jetzt der Dom und die von Efeu verhüllte Ruine der Hohenzollernbrücke. Bis zur Stadtmauer vor der Coelleni-Siedlung rund um den Dom waren es noch tausend, höchstens zwölfhundert Meter.

Sie lagerten auf einem Stück Buschland zwischen ehemaligen Straßen und von Pflanzenteppichen überzogenen Ruinen. Es gab Wasser, Trockenfleisch und Getreidefladen.

PXL aß mit gutem Appetit, Calundula brachte nicht mehr als zwei Bissen herunter.

Mit Einbruch der Dunkelheit näherte sich Motorengeräusch.

Alle standen auf und blickten zum Fluss hinunter. Ein Amphibienpanzer pflügte von Coellen her durch das Wasser.

Ein paar Minuten später stoppte er unten bei den Ruderbooten.

Drei Männer stiegen aus. Coelleni. Bis auf einen kannte Calundula sie nicht. Dieser eine hieß Tones.

An einer rostigen Eisenstiege kletterte er die Kaimauer hinauf. Die anderen beiden folgten ihm. Er ging zu Guur und Sharan, seine Begleiter blieben an der Kaimauer stehen. Der falsche Barbarenfürst erwartete Tones breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Fäusten. Sharan verschränkte die Arme vor der Brust. Fast gelangweilt blickte sie Tones entgegen.

»Nachricht aus Dysdoor!«, sagte Tones.

Mit einer Handbewegung bedeutete die Königin ihm leiser zu sprechen. Danach streckte sie fordernd die Rechte aus. Er gab ihr den Sender zurück, senkte die Stimme und erstattete Bericht. Zwar redete er leise, manchmal fast murmelnd, dennoch verstand Calundula einzelne Worte, ganze Satzfetzen sogar.

In Dysdoor war jemand getötet worden, jemand Wichtiges, wie es schien. Der dringlichere Teil der Botschaft jedoch beschäftigte sich mit Menschen, die nicht getötet worden waren und die nun mit ein paar Dutzend Bewaffneten auf dem Weg nach Coellen waren. Calundula glaubte den Namen

»Rulfan« zu verstehen.

Nach Tones’ Bericht begannen Guur und die Königin zu verhandeln. »Wenn ich Thul’hal’muna richtig verstehe, gibt es einen Ort, den er immer zuerst aufsucht, wenn er nach Coellen…« Sharan machte eine herrische Geste, und Guur verstummte. Sie steckten die Köpfe zusammen und verständigten sich ohne Worte.

Calundula nutzte die Gelegenheit für eine weitere Tablette.

»Das alles gefällt mir nicht«, raunte PXL neben ihr. »Das alles riecht nach Kampf…« Calundula antwortete nicht. Sie wusste, dass ihr Geliebter Recht hatte, und zugleich hoffte sie, er würde sich täuschen.

Guur und Sharan beendeten ihre Konferenz. »Aufstehen!«

Nacheinander deutete der falsche Barbarenfürst auf die zwölf Männer und Frauen, die einen Sprengkörper unter der Haut trugen. »In eine Reihe mit euch!« Tones und die drei bewaffneten Wächter traten zur Seite.

Guur begann die Reihe der Zwölf abzuschreiten. Einmal, zweimal, dreimal. Danach sonderte er zwei junge Frauen und einen knapp sechzigjährigen Mann aus, einen ehemaliger Lehrer Calundulas. Mit den beiden Frauen war sie in die Bunkerschule gegangen.

»Ihr drei wartet hier auf mich. Wenn ich in Coellen fertig bin, hole ich euch ab. Ihr sollt mich nach Westen über das Meer und auf die Insel Britana begleiten. Habt ihr mich verstanden?« Die beiden Frauen und der Mann bestätigten.

Guur wandte sich den verbleibenden Neun in der Reihe zu.

Diesmal überlegte er nicht lange. Er deutete auf PXL und Calundula. »Her zu mir!«

Hand in Hand gingen sie zu ihm. Calundulas Knie zitterten.

Sie musste sich zum Atmen zwingen – ihre Brust war wie zugeschnürt. Sie traten hinter Guur.

Der wies auf die Reihe der restlichen sieben Männern und Frauen. »Ihr werdet auf einem Schiff nach Süden reisen. Zusammen mit Thul’hal’muna und einigen Coelleni.« Er wandte sich an die Wächter. »Bringt sie nach Coellen zu Muna!«

Fackeln wurden entzündet. Die Drei, die auf Guur zu warten hatten, richteten ihre Nachtlager zwischen den Büschen her.

Die Bewaffneten führten die Sieben, die für die dritte Daa’murin und ihre Expedition bestimmt waren, nach Norden in die Ruinen hinein.

Angst würgte Calundula. Kaum konnte sie sich noch auf den Beinen halten. Eine Zeitlang blickten Guur und Sharan dem Schein der Fackeln hinterher. Erst als sie sich endgültig zwischen Ruinen und Bäumen verloren hatten, wandten sie sich um. Zuerst Guur, dann Sharan.

Guur bedeutete Tones, Calundula mit seiner Fackeln zu beleuchten. Er trat zu ihr. Calundula atmete keuchend und stöhnte laut auf, so sehr fürchtete sie sich. Doch Guur griff nur stumm in die Taschen ihrer Kombi. Er holte die Tabletten heraus und warf sie hinter sich in die Dunkelheit. Danach verschränkte er die Arme vor der Brust, trat einen Schritt zurück und fixierte sie. Seine Augen leuchteten grünlich und kalt.

Sharan schlug so unerwartet zu, dass sogar Tones zusammenzuckte. Die Wucht des Treffers schleuderte den massigen PXL von den Beinen und zwei Meter weiter ins Gras.

Er seufzte nur, Calundula aber stieß einen Schreckensschrei aus. Sie wollte zu ihrem Geliebten laufen, doch Tones trat ihr in den Weg.

Sharan bückte sich zu PXL hinunter und durchsuchte seine Hosentaschen. Alles was sie fand, warf sie zwischen die Büsche – Stift, Tabletten, Taschentuch, Zahnstocher. Danach riss sie ihn vom Boden hoch, schleppte ihn zu einer nahen Platane und lehnte ihn gegen den Stamm. Es war fast dunkel dort unter dem Baum, doch als Sharan aufs Neue ausholte, sah Calundula, dass ihre Rechte sich in eine schuppige Klaue verwandelt hatte. Sie schrie laut.

Still, und bleib wo du bist. Mächtig und brennend stand die Stimme auf einmal in ihrem Hirn. Bei jedem Schlag setzte Calundula sich in Bewegung, blieb aber dann doch stehen.

Guur beobachtete sie dabei.

Als PXL irgendwann nur noch röchelte, wollte Calundula losrennen, doch Tones streckte ihr die Fackel wie einen Spieß entgegen und Guurs Stimme drohte ihren Kopf zerplatzen zu lassen.

Sharan schleppte den röchelnden PXL vom Baum weg in den Lichtschein der Fackel und warf ihn ins Gras. Heulend ging Calundula vor ihm in die Knie und streckte die Hände nach ihm aus. Seine Augen waren zugeschwollen, seine Lippen aufgeplatzt, seine zerschlagene Nase blutete. Platzwunden bedeckten Stirn, Schläfen und Schädel. Aus dem zerrissenen Kleiderstoff über seiner Brust sickerte Blut. Calundula wusste nicht, wo sie ihn berühren sollte. »Mein armer Geliebter!«, schrie sie. »Mein armer, armer Geliebter!«

Guur, der Barbarenfürst, der keiner war, beobachtete sie die ganze Zeit, als hätte er noch nie einen Irdischen weinen sehen.

»Die Herrin von Coellen weiß Bescheid.« Königin Sharan wandte sich an Tones. »Und du weißt, wo du ihn hinzubringen hast. Sag, ihm sei die Flucht aus Marienthal gelungen. Er sei unter Taratzen gefallen, und du hättest ihn in der Gegend von Dysdoor aufgegriffen. Sag, er brauchte dringend einen Arzt und so weiter…«

Tones nickte schweigend. Calundula hörte auf zu weinen.

Sie hielt den Atem an.

»Wenn du ihn abgeliefert hast, kommst du zu mir und holst mich ab.« Sharan hängte sich den Richtfunksender um den Hals. »Diesmal zünde ich den Sprengstoff selbst. Diesmal will ich sicher sein, dass Rulfan von Coellen und sein Begleiter neutralisiert werden…«

»Nein«, flüsterte Calundula. »Nein, bitte nicht…« Noch immer fixierte der verfluchte Guur sie mit wachem, neugierigen Blick.

»Weg mit dir«, sagte Sharan. Tones winkte seine Begleiter von der Kaimauer heran. Gemeinsam bückten sie sich nach dem stöhnenden PXL. »Wir folgen euch im Abstand von einer halben Stunde«, sagte Sharan.

***

Ein dichtes Urwaldgebiet inmitten der Ruinen. Schräg gegenüber, auf der anderen Rheinseite und höchstens acht Speerwürfe entfernt, stand der Dom. Der Vollmond leuchtete über den Türmen. Sie hatten die Flöße im Ufergestrüpp befestigt. Rulfan saß mit gekreuzten Beinen im Gras. Chira schlief auf seinen Schenkeln. Um sie herum war eine dichte Traube von Männern. Im Flüsterton gaben die in den vorderen Reihen Rulfans Worte an die hinteren weiter.

»… vergesst nie: Die gleiche Krankheit, die die meisten von euch zum Gehorsam zwang, die euch zu Sklaven machte, hat auch die Coelleni befallen. So viel wir wissen, gibt es keine Ausnahme. Und weil jeder Mensch anders ist, reagiert auch jeder anders auf diese Krankheit. Einige sind störrische Sklaven, andere tun ohne Nachzudenken, was man ihnen sagt, und einige wenige erweisen sich gar als äußerst willig. Genau wie es bei euch war. Nur wird ihre Befreiung nicht so einfach werden wie bei euch in Dysdoor. Hier gibt es niemanden, der einfach die Leute zusammenruft und ihnen befiehlt, sich eine Spritze geben zu lassen. Im Gegenteil – ein starker Feind wohnt mitten unter ihnen. So viel wir wissen, residiert er in Gestalt einer Frau im Dom und lässt sich ›Muna‹ nennen.«

»In Gestalt einer Frau?« Edi und Rolando sahen sich an.

»Die schreckliche Muna ist gar nicht wirklich eine Frau?«

»Nein.« Rulfan blickte in die Runde. Im Weiß mancher Augen spiegelte sich Mondlicht. Die Gesichtszüge der Männer waren schwer zu erkennen. In manchen aber glaubte Rulfan dennoch die Angst flackern zu sehen. »Noch einmal: Wir haben es nicht mit Menschen zu tun, sondern mit Daa’muren.«

Er hob die Arme und hielt die ausgestreckten Zeigefinger neben den Kopf. »Sie kommen aus dem Weltall. Es sind Außerirdische. Vergesst das keinen Augenblick.« Jedes seiner Worte unterstrich er mit Gesten seinen Zeigefingern.

»Götta?« Unangenehme Erinnerungen beschlichen Paacival.

»Ham wa schlechte Kaaten, was?«

»Außerirdische, Sir Percival, keine Götter.« Rulfan wandte sich wieder an alle. »Aber sie vermögen Dinge, die ihr nur Göttern zutraut, versteht ihr? Zum Beispiel sind sie in der Lage, ihre äußere Erscheinung fast nach Belieben zu verändern. Heute eine Frau, morgen ein Mann, übermorgen eine Echse. Habt ihr das verstanden?«

Die Männer nickten. »Schon klar«,sagte ein Dysdoorer aus der hinteren Reihe. »Aber was ist das, ein ›Außerirdischer‹?«

Rulfan verdrehte die Augen. »Leute, die auf einem anderen Stern wohnen. Sie sind mit einem Sternenschiff zur Erde gekommen und wollen sie für sich allein besitzen.«

»Auf den Sternen kann man wohnen?«, fragte Glemenz, der neue Hauptmann der Dysdoorer.

Rulfan atmete tief durch. »Ich erkläre euch das alles ganz genau, wenn wir sie aus Coellen vertrieben haben. Bis dahin merkt euch einfach: stark, gefährlich, wandelbar.«

»Das ist unfassbar, was du da erzählst, Rulfan von Coellen«, sagte Rolando von Poruzzia. »Mir schwindelt davon, aber ich vertraue dir. Führe uns hinein nach Coellen, wir folgen dir.« Er zog blank und streckte die Klinge in die Luft. Alle taten es ihm gleich.

»Danke. Das ist gut. Doch langsam, eines nach dem anderen.« Rulfan blickte über den Rhein. Auf der Stadtmauer wanderten Fackeln hin und her. Wächter. »Wir wissen, dass eine Daa’murin vom Dom aus die Domsiedlung beherrscht. Wir wissen, dass sich mindestens ein weiterer Daa’mure in ihrer Marienthaler Operationsbasis aufhält. Ob inzwischen neue angekommen sind, wissen wir nicht. Auch nicht, ob sich außer der schrecklichen Muna noch andere Daa’muren in Coellen aufhalten. Wir müssen also äußerst vorsichtig sein.«

»Wie überwinden wir die Stadtmauer?«, fragte Edi von Poruzzia.

»Das ist das geringste Problem.« Rulfan winkte ab. »Seht ihr die Brücke dort?« Er deutete auf die Konturen eines schwarzen, den Rhein überspannenden Balkens, zehn Speerwürfe stromabwärts. »Früher hieß sie Zoobrücke. Sie ist relativ gut erhalten. Auf ihr werden wir den Fluss überqueren. Auf der anderen Seite schleichen wir uns durch die Ruinen bis an die Stadtmauer, und zwar bis zu der Stelle, wo sie am Dach des Alten Bahnhofs vorbeiführt. Dort kenne ich einen unterirdischen Gang in einem großen Ruinenkomplex. Er führt direkt in die Frekkeuscher- und Andronen-Stallungen. Jedem, der uns entdeckt, verpassen wir eine Spritze. In jedem Haus, in das wir eindringen müssen, spritzen wir den Bewohnern das Gegenmittel und lassen drei bewaffnete Wachen zurück. Unser Ziel aber ist ein Haus mitten in Coellen.«

»Der Dom?«, fragte Glemenz.

»Viel zu gefährlich.« Wieder winkte Rulfan ab. »Wir besetzen das Haus des Kanzlers und spritzen ihm und seiner Familie das Gegenmittel. Wenn wir diese Familie befreien und ihr Haus halten können, dann haben wir eine brauchbare Basis in Coellen geschaffen. Verstanden?« Er blickte in die Runde.

Die Männer nickten. »Und noch ein Letztes.« Rulfans Stimme wurde heiser. »Geht mir so behutsam wie nur möglich mit den Coelleni um. Tötet nur, wenn ihr, um euer eigenes Leben zu retten, gar nicht anders könnt.«

Wieder nickten sie.

»N’Kanzla? Wassndas?«, wollte Paacival wissen.

»Nun, das ist auch so eine Art Grandlord.« Rulfan wandte sich wieder an alle. »Hat noch jemand eine Frage?« Niemand hatte eine Frage. »Dann los…!«

***

Ihr Hirn schien in Flammen zu stehen. Als wäre es entzündet, so fühlte sich ihr Kopf an. Bei jeder Bewegung fuhr ihr der Schmerz aus dem Schädel in sämtliche Glieder. Und sie musste sich ständig bewegen.

Sharan kniete im Bug des Ruderbootes. Beim Himmel über Köln, wie sie die Königin hasste!

Guur saß hinter Calundula im Heck, sie selbst dazwischen auf der mittleren der vier Ruderbänke. SIE hatten ihr befohlen, das Boot nach Coellen zu rudern. Wohl wissend, dass es sie mit aller Macht dorthin zog, wo sie ihren Geliebten wusste. Im Nacken spürte sie den Blick des verfluchten Guur. Beim Heiligen Rhinozeros, wie sie ihn verabscheute!

Sie zog die Ruderblätter durchs Wasser und stöhnte vor Schmerzen, zog durch und stöhnte, zog durch und stöhnte.

Obwohl es Nacht war und der Vollmond vor ihnen über der Hohenzollernbrücke stand, glaubte sie das Lederband um Sharans Nacken leuchten zu sehen; das Band, an dem der Sender hing, der über PXLs Leben und Tod entscheiden sollte.

Lichtschein rückte näher. Er ging von den vielen Fackeln aus, die man an Bord des Dreimasters entzündet hatte, mit dem die schreckliche Muna am nächsten Morgen nach Süden aufbrechen wollte. An Bord wurde Tag und Nacht gearbeitet.

Neben dem klobigen Schiff steuerte Calundula das Ruderboot an eine Anlegestelle. Sharan sprang auf den Steg und vertäute das Boot. Calundula sackte erschöpft über den Ruderholmen zusammen.

Jemand stieg von Bord des Dreimasters und schritt über den Steg. »Er hat Peeicks’ell in das Haus des Alten geschafft«, sagte eine metallen klingende Frauenstimme. »Ist sie das?«

Calundula blickte auf. Eine dürre Frau mit blütenweißer Haut stand über ihr auf der Anlegestelle. Das Mondlicht glühte in ihrem weißgoldenen Haar. Calundula sah, wie die Königin aus dem Weltall nickte, und hinter sich hörte sie den Außerirdischen, der sich als Barbarenfürst tarnte, sagen: »Das ist sie, Thul’hal’muna.« Er half Calundula aus dem Boot auf die Anlegestelle. Seine heißen Hände auf ihrem Körper ekelten sie. Kalte Schauer rieselten über ihren Rücken.

Die schreckliche Muna baute sich vor ihr auf, blickte ihr tief in ihre Augen. Dann musterte sie Calundula von oben bis unten. »Das Exemplar mit der Macht im Hirn, so, so…«

Calundula erschauerte, sie wusste nicht, wovon die Rede war.

Die fürchterliche Muna aber wandte sich an Guur. »Nun, ich hoffe, du kommst voran mit deinen Studien, verehrter Est’hal’orguu. Viel Erfolg.«

Sie drehte sich um und stelzte von der Anlegestelle. Im hohen Ufergras davor erkannte Calundula die Umrisse des Amphibienpanzers. In ihm war ihr Geliebter zuletzt gelegen.

Wohin hatten sie ihn gebracht? Tränen traten ihr in die Augen.

»Bei Sonnenaufgang werde ich nach Süden aufbrechen«, sagte Muna. »Ich gehe in das schwarze Gemäuer und nehme ein letztes Bad. Kommt, begleitet mich.« Sie blieb stehen, sah zum Außendeck des Dreimasters hinauf und rief: »Du, du und du! In den Dom mit euch! Feuer machen!«

Sie durchquerten die Aue, stiegen zur Stadtmauer hinauf und bückten sich durch eines der kleinen Mauerportale. Guur ging die ganze Zeit hinter Calundula. Ihr standen die Haare zu Berge. »Wo habt ihr meinen Geliebten hingebracht?«, fragte sie die Herrinnen.

»Das erfährst du noch früh genug«, antwortete Sharan schroff. »Du wirst bald wieder mit ihm vereint sein. Und jetzt will ich keine Fragen mehr hören!«

Sie erreichten die Domplatte. Dort setzte Guur sich auf einen Mauerrest. »Mir ist nicht nach Baden. Ich bleibe hier.«

Niemand fragte nach, niemand hatte einen Einwand. Calundula folgte den beiden Herrinnen zum Dom. Die brennende Stimme in ihrem Hirn zwang sie dazu, und die Ungewissheit über PXLs Schicksal.

Du wirst bald wieder mit ihm vereint sein. Sharans Worte gaben ihr zynischerweise die Kraft durchzuhalten.

Unter dem Hauptportal des Doms blieb sie noch einmal stehen und blickte über die Domplatte zu Guur zurück.

Zweihundert oder dreihundert Meter weiter hockte er auf dem Mauerrest. Er war weiter nichts als ein kleiner dunkler Fleck in der Nacht, eine Ausstülpung der Mauer und der Domplatte, und natürlich sah Calundula sein Gesicht nicht. Aber sie spürte seinen Blick. Und sie spürte die unfassbare Kraft seines Geistes in ihren Hirnwindungen. Die trieb sie in den Dom hinein.

***

Eine Patrouille mussten sie unschädlich machen. In einem leer stehenden Haus fesselten sie die Kämpfer, und Rulfan spritzte ihnen das Gegenmittel. Sie ließen drei Wachen bei den zwei Gefangenen zurück.

Zwei weiteren Patrouillen konnten sie ausweichen. Etwa eine Stunde lang hielten sie sich im Hinterhof eines Hauses verborgen. Chira, im Tragetuch vor Rulfans Brust eingekuschelt, verhielt sich still. Kein Winseln, kein Knurren, kein Kläffen, nichts.

Die neun Bewohner des Hauses überwältigen sie im Handumdrehen. Sie fesselten und knebelten sie. Rulfan injizierte das Gegenmittel und ließ drei Wachen zurück.

Anderthalb Stunden später erreichten sie das Haus des Kanzlers. Rulfan verteilte Doppelposten rund um den Gebäudekomplex, stellte die Männer unter das Kommando der Poruzzen und wies sie an, keinen Bewaffneten ins Haus oder in den Hof zu lassen.

Seite an Seite mit Paacival, Glemenz und drei weiteren Dysdoorern drang er in das Kanzlerhaus ein. Sie überraschten Jannis Attenau, seinen Sohn Harris und seine Schwiegertochter Gittis im Schlaf. Schoosch Attenau, der Enkel des Kanzlers, war nicht im Haus. Der Neunzehnjährige hatte inzwischen geheiratet und ein eigenes Heim bezogen, wie Rulfan später erfuhr.

Ohne Handgemenge ließen sich die drei Überwältigten in den großen Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss führen. Sie erkannten Rulfan sofort. Er hatte nichts anderes erwartet.

»Ich habe oft an euch gedacht«, sagte er. Er ließ Chira aus dem Tragetuch springen und begann die Spritzen aufzuziehen.

»Gern wäre ich euch unter einem freundlicheren Stern wieder begegnet, glaubt mir. Aber wenigstens komme ich nicht zu spät.« Er drückte die Luft aus den Spritzen, legte sie auf einen Teetisch und nahm das Stirntuch ab.

»Willst du uns töten, wie du Honnes getötet hast, Rulfan?«

Rulfan zuckte zusammen. »Jeder hier in Coellen weiß, wie du deinen besten Freund in den Abhängen über dem Tal des Großen Flusses erschossen hast.«

Rulfan ging neben dem Kanzler in die Hocke und band ihm den Oberarm mit seinem Stirntuch ab. »Nein, ich werde euch nicht töten«, sagte er heiser. »Denn dank dieser Medizin hier bin ich wieder Herr meiner Sinne.« Er nahm eine der Spritzen vom Tisch, hielt sie über den Kopf. »Die werde ich auch euch jetzt ins Blut spritzen, und bald werdet ihr wieder tun und lassen können, was ihr wollt.«

»Diese Stimmen im Kopf, Rulfan, dieser ungeheuerliche Druck…!« Gittis begann zu weinen.

»Du redest mit einem Mörder, Frau!«, fuhr Harris sie an.

»Wir müssen die Herrin alarmieren! Der Mörder hat es auf sie abgesehen…!«

»Da hast du verdammt noch mal Recht, Freund Harris.«

Rulfan fand die Ellenbeugenvene des alten Kanzlers und stach sie an. Er löste den Knoten des Tuches um Attenaus Oberarm und drückte ihm den Wirkstoff in die Vene. »Aber lassen wir erst einmal das Mittelchen hier wirken und reden danach weiter.« Stoisch ließ der Greis die Injektion über sich ergehen.

»Mörder!« Harris begann zu brüllen. »Verfluchter Verräter!« Er sprang auf, ging auf Rulfan los, schlug mit den Fäusten auf ihn ein und verfluchte ihn. Paacival und Glemenz packten Attenau junior, rissen ihn zurück in den Stuhl, knebelten und fesselten ihn.

»Es… es tut mir Leid…« Rulfan schluckte, kaum wagte er dem Kanzler und seiner Schwiegertochter in die Augen zu sehen. »Es tut mir Leid, dass ich euch wehtun muss. Es ist nötig, glaubt es mir, es ist unbedingt…«

»So nötig, wie es war, den treuen Honnes zu töten.« Der alte Jannis Attenau wandte den Kopf ab und spuckte aus. »Du kannst mir nicht wehtun, Rulfan. Seit ich von deinem Mord an Honnes hörte, empfinde ich keinen Schmerz mehr. Die Herrin wird dich bestrafen.«

»Wudan, o Wudan…!« Gittis begann laut zu weinen. »Was ist nur aus uns geworden, Rulfan? Waren wir nicht freie, stolze Menschen, seit Maddrax und du uns von den Abscheulichen Drei befreiten? Was ist aus uns geworden…?«

»Ruhig, ganz ruhig.« Rulfan kniete neben ihr nieder. »Es wird alles wieder gut.« Er strich ihr über die Stirn, band ihr den Arm ab. »Bitte vertrau mir, Gittis Attenau ! Wenn wir dir erst das Geistesjoch abgenommen haben, ist Coellen so gut wie gerettet.« Er spritzte ihr den Wirkstoff.

Trotz seiner Fesseln mussten sie den geknebelten Harris zu viert festhalten, damit Rulfan auch ihm die Spritze geben konnte. Dann war es geschafft.

Rulfan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vielleicht dauert es einen Tag, vielleicht zwei, aber ihr werdet wieder selbst über euer Leben bestimmen.« Er packte das Spritzenbesteck zusammen. »In diesen ein oder zwei Tagen werdet ihr euch schlecht fühlen.« Er räusperte sich.

»Kopfschmerzen und Übelkeit sind wahrscheinlich.«

Der greise Kanzler beäugte ihn verächtlich, sein Sohn schoss hasserfüllte Blicke auf ihn ab, und Gittis Attenaus Augen waren voller Hoffnung und Schmerz zugleich.

»Danach aber ist alles vorbei, und wir werden diese verdammte Daa’muren zu Orguudoo jagen.« Rulfan blickte zu Paacival und Glemenz. »Bis dahin sind der Grandlord von London, Sir Percival, und der Hauptmann von Dysdoor, Herr Glemenz, für euer Wohlergehen verantwortlich.« Er klappte seinen Medikamenten– und Instrumentenkoffer zu. »Ich werde morgen früh in Juppis’ Haus weiterziehen…«

»Haynz von Dysdoor ist nicht mehr Hauptmann?« Gittis runzelte die Stirn. Offenbar konnte sie trotz des verfluchten Virus noch eigenständige Gedanken denken.

»Er ist tot. Die euch versklaven, haben ihn getötet…«

Schritte und Stimmen vor der Tür. Sie sprang auf. Edi und ein Dysdoorer Krieger traten ein. »Da steht ein Coelleni auf der Straße, der einen Schwerverletzten bei sich hat«, sagte der Poruzze. »Er sucht einen Arzt.«

»Hat er seinen Namen genannt?«, fragte Rulfan.

»Tones.«

»Er sei mein Gast«, tönte der Kanzler. »Lass Tones in mein Haus, Fremder!« Rulfan nickte, erinnerte Edi aber durch Gesten daran, dem Gast die Waffen abzunehmen. Edi und der Dysdoorer zogen sich zur Haustür zurück.

Rulfan ging ans Fenster. Er öffnete es und lauschte.

Draußen auf der Straße palaverten Männer miteinander, dann schloss sich die Haustür und Schritte entfernten sich rasch.

Edi trat in den Versammlungsraum. Zwei Dysdoorer schleppten einen großen, schwergewichtigen Mann hinter ihm her. Rulfan sprang zu ihnen. Gemeinsam mit Edi half er, den verletzten Hünen auf den Boden zu legen. Sein Gesicht war verschwollen, der Mund eine einzige Wunde, er blutete aus vielen Verletzungen. Chira lief schnüffelnd um ihn herum.

»Bei Wudan…«, stöhnte Rulfan. »In wessen Hände bist du gefallen…?« Er öffnete seinen Koffer wieder und zog eine Spritze auf.

»Tones hat ihn in den Wäldern südlich von Dysdoor aufgegriffen«, berichtete Edi. »Der Mann stammt aus Marienthal, sagte Tones. Geflohen angeblich, und dann einer Horde Taratzen vor die Krallen gelaufen. Er soll der Herrin zurückgegeben werden, wie Tones sich ausdrückte.«

»Jemand muss sich um heißes Wasser und Verbandszeug kümmern.« Rulfan spritzte dem Schwerverletzten den Wirkstoff. Dabei inspizierte er seine Wunden. Hinter ihm verließen Gittis und Glemenz den Versammlungsraum, um in der Küche Wasser zu erhitzen und Verbände zu beschaffen.

»Die Wunden sind nicht schön«, sagte Rulfan, »aber Biss- und Kratzwunden von Taratzen sehen noch schlimmer aus.« Er sah sich um. »Wo bleibt Tones?«

»Die Herrin rief nach ihm, wie er sagte.« Der blonde Edi zuckte mit den Schultern. »Er hatte es auf einmal sehr eilig, wieder zu verschwinden.«

Rulfan richtete sich auf. Misstrauisch betrachtete er den Fremden. Seine Verletzungen waren schwer, ohne Zweifel.

Dennoch tastete er ihn von oben bis unten ab. Seine Taschen waren leer, in seinem Gurt steckte nicht eine Waffe, und an seinem ganzen Körper war nichts zu spüren, das man für eine Sprengstoffladung halten konnte.

Der Fremde öffnete die Augen. Er legte die Linke auf seine Rippen und bewegte die Lippen. Mehr als ein Röcheln brachte er nicht zustande.

»Wer bist du?«, fragte Rulfan ihn. »Was ist dir wirklich zugestoßen?« Keine Antwort. Der Mann schloss die Augen und versank wieder in Bewusstlosigkeit.

***

SIE zogen sich aus, warfen ihre Kleider und Stiefel neben das dampfende Becken und sprangen hinein. Die Stimme in Calundulas Kopf befahl ihr, sich an den Rand des Beckens zu setzen. Sie gehorchte widerwillig. Ungefähr fünf Schritte entfernt von ihr, am schmalen Beckenrand, lag der Sender neben Sharans Mantel.

Die nackten Körper der Frauen waren so knochig und weiß, dass Calundula eine Ahnung ihrer außerirdischen Wesensart und ihrer wirklichen, fremdartigen Körper beschlich. Unter Wasser schossen SIE von Beckenrand zu Beckenrand, Schwimmhäute entstanden zwischen IHREN Fingern und Zehen, und IHR Haar verdichteten sich zu einer schuppigen Haut. Calundula beugte sich zum Becken und steckte den Zeigefinger der Linken hinein. Sofort zog sie ihn zurück – das Wasser war siedend heiß.

Sie verschränkte Arme und Beine und krümmte sich zusammen. »Wo ist mein Geliebter…?« Sie begann mit ihrem Oberkörper zu wippen, vor und zurück. »Wo bist du, Liebster, wo bist du…?« Manchmal blieb ihr Blick an dem Sender kleben. Die Antenne war nicht länger als ihr Mittelfinger, und an der Seite erhob sich ein runder Knopf.

Sharan und Muna tollten unter den Dampfschwaden im Bassin herum. Wenn SIE auftauchten, bliesen sie Wasser aus länglichen Öffnungen unter ihren Armen. Sie prusteten und stöhnten behaglich, dass der Dom von ihren Stimmen widerhallte. Dann tauchten sie wieder in das heiße Wasser ein.

Bei ihrem Anblick schnürte es Calundula das Herz zusammen.

Irgendwann stand Tones am Beckenrand. Calundula zuckte zusammen, als sie plötzlich seine keuchenden Atemzüge hörte.

Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Tones schien einen Spurt hinter sich zu haben. Er stand direkt neben dem Sender.

Sharan und Muna tauchten auf und bliesen das Wasser aus.

»Rede!«, fuhr die Königin Tones an.

»Der Fettsack ist in Attenaus Haus, Herrin. Ich habe alles gesagt und getan, wie ihr es mir geboten habt. Auch Rulfan von Coellen ist im Haus, und mit ihm der Mann aus Britana, zwei Krieger aus Poruzzia und ein paar Dysdoorer…«

Schlagartig begriff Calundula. Wie ein großer Eiszapfen durchbohrte die Wahrheit ihr Hirn.

»… alles ist eingetroffen, wie Ihr es erwartet habt, Herrin. Alles ist bereit, ihr müsst nur noch kommen und…«

Calundula schloss die Augen. Die Venus stand an einem Nachthimmel, den es schon nicht mehr gab. Sie strahlte unwirklich hell, und ihr Licht fiel in PXLs geliebtes Gesicht. Er lächelte sie an.

»Sehr gut.« Sharan schwamm zum Beckenrand. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Sie machte Anstalten, sich aus dem siedenden Wasser zu stemmen.

Calundula aber sprang auf und hechtete durch den Dampf über das siedende Wasser hinweg zur Schmalseite des Beckens. Ohne einen Laut des Schmerzes prallte sie mit dem Oberkörper neben Sharan an der Beckenkante auf, erwischte den Sender und richtete ihn mit der Linken gegen sich selbst, während ihre Rechte die Königin packte und mit ins Bassin riss…

***

Er saß reglos und scheinbar untätig. In Wahrheit arbeitete sein Geist gegen die fremde Macht im Hirn der Primärrassenvertreterin namens Calundula. Er zwang sie in den Dom, er zwang sie an den Beckenrand, doch er konnte ihre Gedanken nicht zwingen, von dem fettleibigen Paul-Xaver von Leyden abzulassen. Die neuronale Paarungsmacht erwies sich als unflexibel, ausdauernd, starr und todessüchtig.

Jeden ihrer Gedanken konnte Est’hal’orguu belauschen, jedes ihrer Geistesbilder beobachten, jede ihrer neuronalen Affekte bestaunen. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Am Ende überraschte es ihn nicht einmal, dass sie handelte, wie sie handelte.

Er blickte auf, und sämtliche Fenster und Mauerlücken in der Domfassade sprühten Feuer. Es war, als würde eine Sonne im Dom aufgehen. Glas und Steinsplitter spritzten ihm vor die Füße oder trafen seinen Körper. Er stand auf und schüttelte den Kopf. Welch ein Phänomen! Welch eine Denkblockade! Welch eine Rasse…

Auch in den angrenzenden Häusern waren die Fensterscheiben zerbrochen. Der Detonationslärm würde den letzten Schläfer geweckt haben. Minuten später schon strömten sie auf dem Domplatz zusammen, schrien ihr Entsetzen hinaus, und ihre Dankgebete, weil der Dom selbst noch stand. Jemand organisierte eine Löschkette…

Est’hal’orguu packte einen Jungen am Arm, der an ihm vorbei zu den Löscheinheiten rennen wollte. »Warte.« Er hielt ihn fest. »Es gibt hier in Coellen einen Mann namens Rulfan. Kennst du ihn?«

»Jeder hier kennt ihn, Herr.«

»Gehe morgen zu ihm und sage ihm, dass der Sohn Est’sil’aunaaras ihn in Marienthal erwartet. Wiederhole.«

Der Knabe wiederholte Wort für Wort. Danach erst ließ Est’hal’orguu ihn los. Ohne Eile verließ er die Domsiedlung, stieg in den Amphibienpanzer und steuerte ihn in den Rhein und nach Süden…

***

Noch in derselben Nacht konnten die Coelleni das Feuer im Dom löschen. Allerdings war das Gebäude zum größten Teil ausgebrannt. Dort, wo das neue Bassin der schrecklichen Muna sich einst befand, klaffte jetzt ein Krater im Boden.

Am nächsten Tag herrschte Chaos in der Siedlung.

Orientierungslose Menschen bevölkerten die Gassen. Rulfan und Paacival zogen mit Gittis Attenau durch Coellen und beruhigten die Leute. Chira sprang hinter ihnen her.

Sie gingen von Haus zu Haus und spritzten den Coelleni das Gegenmittel. Alle ließen es über sich ergehen, denn Gittis Attenau, die Schwiegertochter des Kanzlers riet ihnen dazu, und sie genoss unbegrenztes Vertrauen bei den Coelleni.

In einem der Häuser sprach ein Elfjähriger Rulfan an. »Da war ein Mann in der Nacht des Brandes, Herr«, sagte der Knabe. »Er saß am Rand der Domplatte und hielt mich auf. Er sagte, der Sohn Est’sil’aunaaras würde dich in Marienthal erwarten. Ein komischer Kerl, sah aus wie ein Barbarenkönig.«

Drei Tage später hatten alle Coelleni die Nebenwirkungen ausgestanden. Sie litten mehr als die Dysdoorer, aber lange nicht so heftig, wie Rulfan gelitten hatte.

Der hünenhafte Verletzte stammte tatsächlich aus Marienthal. Er hieß Paul-Xaver von Leyden. Seine Wunden heilten gut, er befand sich auf dem Weg der Besserung. Kaum konnte er sprechen, hatte er Gittis vom Sprengstoff in seiner Rippe erzählt, und sie gebeten, im Dom nach einer Frau namens Calundula zu suchen. Sie fanden niemanden mit diesem Namen.

Am Morgen dieses Tages versammelten sich die Einwohner von Coellen auf der Domplatte. Eine Rede Rulfans war angesagt.

»Das war nicht der erste Kampf, den wir gemeinsam gewonnen haben«, begann Rulfan. »Aber auch nicht der letzte. Ich kann euch nicht anlügen: Der schlimmste Kampf steht uns noch bevor.« Er rief ihnen in Erinnerung, was sie längst wussten: Dass die Daa’muren die Unterwerfung der Erde auf ihre Fahnen geschrieben hatten, und dass der Krieg längst begonnen hatte. »Auch diesen Kampf können wir gewinnen, meine Brüder und Schwestern, mag es uns jetzt auch noch unmöglich erscheinen. Aber nichts ist unmöglich! Wenn wir zusammenhalten, werden wir jeden Feind besiegen!«

Chira auf dem Arm, stand er vor dem Dom und hörte sich ihren Jubel an. Paacival und die Krieger aus Poruzzia musterten die Männer und Halbwüchsigen, die sich freiwillig zum Kampf gegen die Daa’muren meldeten. Rulfan beobachtete sie. Wie viele Lebensjahre hatte er damit verbracht, in dieser schönen Gegend gegen irgendwelche Feinde zu kämpfen. Hörte es denn niemals auf?

Und schon wartete in Marienthal der nächste Kampf auf ihn.

Nein, es hörte niemals auf.

Das Gefühl der Fremdheit und Einsamkeit beschlich ihn wieder. Er drückte Chira an sich, und plötzlich durchzuckte ihn die schmerzhafte Erinnerung an Wulf, seinen weißen Lupa. Er drehte sich um und sah in den Sommerhimmel. Westwind trieb eine seltsame Wolkenformation über den Dom hinweg. Sie erinnerte ihn an den Schädel seines toten Lupa.

Ein bitteres Lächeln flog über seine Miene. Eines Tages würde alles nur noch blasse Erinnerung sein, selbst dieser schwarze, quicklebendige Welpe auf seinem Arm hier.

Erinnerung, flüchtig wie Wolken, die der Wind eine Zeitlang vor sich her blies um sie schließlich endgültig ins Nichts zu jagen…

***

Einen halben Tag später. Ganz allein stieg er den Berghang hinauf. Es kostete ihn vier Stunden, aber es musste sein. Der Tod konnte warten.

Unterwegs riss er Blütenstauden von Büschen und pflückte Blumen aus den Berghängen. Mit einem Arm voller Blüten erreichte er schließlich die Höhe.

Er trat an den Rand des Abgrunds und blickte ins Flusstal hinab. In diesem Moment war er überzeugt davon, zum letzten Mal auf einem Berg zu stehen und in ein Flusstal zu blicken.

Tief unter ihm ankerte der klobige Dreimaster. Achtzig Krieger vertrieben sich dort die Zeit mit Angeln und Jagen und Schwimmen. Er hatte Paacival und den Männern aus Poruzzia gesagt, es könnte länger dauern. Sie hatten mit den Schultern gezuckt. Der Tod konnte warten.

Sein Blick schweifte an der Felskante entlang. Rasch entdeckte er den Felsvorsprung und fünf oder sechs Meter darunter den Sims in der Wand. Entlang des Abgrunds balancierte er zu der Stelle. Vorsichtig trat er auf den Vorsprung und sah abermals hinunter. Der Felssims, fünf oder sechs Meter unter ihm, trat etwa vier Meter aus der Wand.

Danach fiel die Felswand fast dreißig Meter tief ab, bevor sie in einen weniger steilen, spärlich bewaldeten Hang überging.

Hier war es geschehen.

Rulfan ging in die Knie. Ein paar Blüten und Blumen ließ er nach unten auf den Felssims fallen. Dort hatte Honnes mit der Daa’murin gekämpft. Den größeren Teil arrangierte er auf dem Vorsprung vor dem Abgrund. Von hier oben aus hatte er Honnes erschossen…

Eine Zeitlang starrte er nach unten. Die Szenen spulten sich vor seinem inneren Auge ab, die schrecklichen Szenen – bis an sein Lebensende würden sie ihn verfolgen. Wie so oft, wenn er sich erinnerte, wünschte er, er selbst wäre an Honnes’ Stelle gestorben.

Er beugte sich über seine Schenkel, bohrte die Stirn in Blüten und Boden und begann zu weinen.

Es war schon dunkel, als er keine Tränen mehr hatte.

»Verzeih mir, mein Freund«, flüsterte er. »Ich habe dich getötet, ja, aber ich war nicht mehr Herr meines Willens. Ich werde dich rächen, das schwöre ich dir. Noch heute Nacht werde ich sterben oder eine jener Bestien töten, die mich gezwungen haben, dir das Leben zu rauben…«

***

In der Ahrmündung mussten sie den Dreimaster vor Anker legen. Der Fluss war viel zu schmal für das klobige Schiff.

Zwanzig Krieger ließ Rulfan unter Rolandos Kommando auf ihm zurück. Mit Paacival, Edi von Poruzzia und sechzig Kriegern zog er das Ahrtal hinauf nach Marienthal.

Im Morgengrauen erreichten sie den Weinberg, auf dem das Jagdschloss mit dem Bunkereingang lag. An seinem Fuß blieb Rulfan stehen und starrte auf eine Wegkreuzung. Seine Männer stellten sich in einem Kreis um ihn auf. »An dieser Stelle habe ich zugesehen, wie mein Lupa getötet wurde, den ich liebte wie mein eigenes Leben. Ich griff nicht ein. Die Daa’murin, die ihn tötete, war längst Herrin meines Willens.«

Rulfan ging in die Knie und streckte sich auf der Wegkreuzung aus. So verharrte er ein paar Minuten. Alle schwiegen. Endlich stand der Albino wieder auf. Er deutete zum Weinberg hinauf. »Dort oben irgendwo wartet ein Außerirdischer auf mich. Er ist der Sohn derer, die mich einst versklavte und den Virus zu euch allen brachte. Lasst uns gehen und ihn töten – oder sterben.«

Sie stiegen den Weinberg hinauf. Auf seiner Kuppe umgab ein hoher Zaun das Jagdschloss, unter dem der Bunkerzugang lag. An das Schloss erinnerte sich Rulfan, an den Zaun nicht.

Er bat einen Kämpfer zurückzubleiben und sich im Weinberg zu verstecken. Bei ihm ließ er Chira zurück.

Nach dem langen Abschied von ihr befahl er Bäume zu fällen und eine Rampe über den Zaun zu errichten. Über sie gelangte die kleine Armee auf das Außengelände des Bunkers.

Gegenwehr erhob sich erst, als sie das Jagdschloss stürmten.

Die Marienthaler schossen mit Strahlern. Drei Dysdoorer und ein Coelleni aus Rulfans Truppe fielen.

In den Rohbauten rund um das Schloss fanden sie zwei Panzerfahrzeuge mit intakten Geschützen. Unter deren Feuerschutz gelang die Erstürmung des Jagdschlosses. Wieder verloren fünf von Rulfans Männern ihr Leben.

Im Jagdschloss machten sie fast vierzig Gefangene. Rulfan ließ ihnen sofort das Gegenmittel injizieren. Er hatte drei Männern aus Coellen beigebracht, wie man mit den Spritzen umging.

Während die eine Hälfte seiner Armee das Feuer im Jagdschloss löschte, verfolgte die andere Hälfte zwei Dutzend Marienthaler Kämpfern, denen es gelungen war, nach unten in den Bunker zu flüchten. Die Kampfmoral der Bunkerleute schien längst gebrochen zu sein. Wie anders: Sklaven kämpften immer ohne Leidenschaft.

Rulfan knackte den Code des Lifts. Mit Paacival und zwölf Kämpfern fuhr er schließlich in den Bunker hinab.

Sie durchforsteten Raum für Raum. Meistens trafen sie auf Frauen, Halbwüchsige, Kinder und Greise; hundertzwanzig Menschen insgesamt. Niemand leistete nennenswerten Widerstand. Rulfan verteilte die Spritzen. Dabei erfuhr er, dass neununddreißig bewaffnete Männer sich mit einem Anführer, den die Gefangenen Guur oder Herr nannten, in die Kommandozentrale zurückgezogen hatten.

Rulfan wählte einen Greis als Boten aus. »Sag diesem Herrn Guur, dass ich selten eine erfreulichere Nachricht erhalten habe als die vom Tod seiner Mutter«, trug er ihm auf. »Und sage ihm, ich erwarte ihn in den Speiseräumen vor der Großküche.«

Mit dieser Botschaft schickte er ihn in die Bunkerzentrale.

Er ließ seine Kämpfer bei den Marienthalern zurück und befahl ihnen, die Luken zu ihren Räumen zu verriegeln.

Danach machte er sich auf den Weg zur Großküche. Er hatte den Speisesaal gewählt, weil er einen großen Raum für taktisch günstig hielt. Nur Paacival nahm er mit. Vielleicht konnte er dessen PSI-Begabung gegen den zehnfach überlegenen Daa’muren ausspielen.

Im Küchentrakt angekommen, durchforsteten sie jeden noch so kleinen Raum. In einer Kammer hinter einem Kühlhaus fand Rulfan acht hüfthohe Metallflaschen. Früher mochten sie einmal grün gewesen sein, jetzt waren sie verrostet. Vier von ihnen waren über Rohre mit der Rückwand des Kühlhauses verbunden, vier standen frei, waren aber voll.

Voll von was, war die Frage. Rulfan untersuchte sie. Ein Manometer und ein Ventil waren an ihrer Oberseite befestigt.

Er drehte das Ventil auf. Eine eiskalte Flüssigkeit dampfte und spritzte heraus. Flüssigstickstoff, natürlich! Flüssigstickstoff unter Druck und auf mindestens minus zweihundert Grad Celsius heruntergekühlt! Die Marienthaler benutzten ihn als Kühlmittel.

Paacival und Rulfan griffen sich je eine Flasche und trugen sie in den Speisesaal. Eine legten sie in eine kleine Durchreiche zwischen Küche und Speisesaal. Rulfan erklärte dem Grandlord, was er zu tun hatte. Danach versteckte Paacival sich in der Küche vor der Durchreiche. Die Klappe davor zogen sie herunter.

Rulfan rollte seine Flasche von der Durchreiche weg und an der Wand entlang fünf Schritte weiter und stellte sie zwischen zwei Tischreihen. Das Ventil richtete er auf Tür. Von dort, so hoffte er, würde der Daa’muren kommen. Auf dem Weg zu seiner Beute, zu Rulfan, musste er zwangsläufig die Durchreiche passieren. Rulfan zog seine Weste aus und deckte die ein Stück über die Tischhöhe hinausragende Flasche damit ab. Seinen Strahler legte er auf einen Stuhl, sein Schwert zog er blank. Das Warten begann. Nach etwa zwanzig Minuten öffnete sich die Doppeltür des Speisesaals. Ein mittelgroßer Mann mit langem, rötlichen Haar trat ein.

»Du kommst tatsächlich allein?«, rief Rulfan ihm entgegen.

»So viel Mut hätte ich dir nicht zugetraut!« Er rief gegen seine Angst an, und um den anderen abzulenken.

Der war unbewaffnet bis auf eine Eisenstange. Sein kantiges Gesicht wirkte jung, er trug einen langen Mantel aus grobem, braunen Stoff, darunter Kniehosen und eine Weste aus schwarzem Leder. »Du kommst mit einem Prügel zu mir? Willst du mich totschlagen wie einen tollwütigen Rottmard? Verfluchte Bestie!«

Dem anderen glitt der Mantel von den Schultern.

»Deinesgleichen hat meine Mutter totgeschlagen. Jedem aus dem inneren Zirkel um Mefju’drex will ich in die Augen sehen, während sein Leben erlischt. Dir zuerst.«

»Wie? Ihr kennt Gefühle wie Rache? Ich dachte, ihr besteht nur aus Verstand und Berechnung. Kennt ihr am Ende also auch Liebe?«

Rulfans Stimme hallte durch den Saal. Der Daa’mure hob die Eisenstange und beschleunigte seinen Schritt. Schuppen überzogen plötzlich seine Arme und sein Gesicht, sein Haar schrumpfte.

»Können Bestien wir ihr lieben? Bestien, die fühlende Kreaturen in lebende Bomben verwandeln? Hast du am Ende deine Mutter geliebt?«

Der Daa’mure stieß schrille Töne aus und rannte Rulfan entgegen. Er passierte die Durchreiche. Rulfan hob sein Schwert, seine Linke langte zur verdeckten Gasflasche. Der Rollladen vor der Durchreiche wurde hochgerissen. Der Daa’mure blieb stehen und fuhr herum.

Ein dampfender Strahl eiskalten, flüssigen Stickstoffs traf ihn an der Brust und am Schädel. Rulfan riss die Gasflasche zwischen den Tischreihen heraus, platzierte sie vor sich und drehte das Ventil auf. Der Flüssiggasstrahl traf den Daa’muren im Rücken. Er brach zusammen und krümmte sich, und während er sich im eiskalten Dampf krümmte, nahm er seine Echsengestalt an.

Rulfan griff nach seinem Strahler und jagte eine Laserkaskade nach der anderen auf die sterbende Kreatur. Drei Atemzüge später war alles vorbei…

***

Rulfan ließ Edi und Rolando von Poruzzia mit zwanzig Kriegern in Marienthal zurück. Sie kümmerten sich um die Bunkerleute. Die litten arg unter den Nebenwirkungen des Antivirenmittels. Er selbst wanderte mit Paacival und dem Rest seines Heeres zurück zur Ahrmündung.

An Bord des Dreimasters kramte er das Funkgerät aus seinem Gepäck, das sein Vater ihm mitgegeben hatte. Nach zwei Stunden endlich gelang es ihm, über das Relais in der ISS die Verbindung nach Salisbury herzustellen. Und noch einmal eine halbe Stunde später konnte er mit Sir Leonard sprechen. In knappen Worten erstattete er Bericht.

»Gute Nachrichten!« Rulfan konnte hören, wie sein Vater aufatmete. »Ich bin froh, deine Stimme zu hören, mein Sohn. Wie leicht hätte dieser Kampf dich das Leben kosten können. Wann kommst du nach Hause?«

»Nach dem Krieg.«

»Was redest du da, Rulfan! Du machst dich sofort auf den Heimweg!«

»Ich verfüge jetzt über eine eigene Armee, Vater. Und ich habe Boten ins Umland geschickt, um weitere Kämpfer für letzte Schlacht gegen die Daa’muren zu gewinnen. Wenige Wochen noch, dann führe ich ein Heer gegen Osten.«

»Das wirst du auf keinen Fall tun! Wie soll ich das dem Octaviat erklären…?«

Sie stritten eine Zeitlang herum. Sir Leonard ging nicht von seinem Standpunkt ab, Rulfan auch nicht. Irgendwann unterbrach er die Verbindung. Er rutschte auf den Boden des Ruderhauses und seufzte tief. Chira strich winselnd um seine Knie. Sie spürte, wie schwer ihm das Herz war. Er nahm sie hoch und streichelte sie. Sie leckte ihm die Hände und die Wangen. »Es geht immer so weiter, weißt du? Leben, Abschied nehmen, kämpfen, weiterziehen – immer so weiter…«
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